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  SCIENCE FICTION



  Das Buch


  Von einem Tag zum andern verschwanden sie spurlos  acht Milliarden Menschen, die bislang die Erde bevölkert hatten. Eine unbegreifliche Macht ergriff sie, riß sie mit sich und versetzte sie auf ferne Welten in die Tiefen des Alls. Nur wenige blieben zurück: Ein Indianerstamm, eine Familie mit ihren Freunden  und die Robotdiener der Menschen. Ihnen gehört jetzt die Erde, die mit dem Zusammenbruch der Technologie zur Idylle, ja zum Paradies geworden ist. Doch dann kehrt ein Mensch von den Sternen zurück. Er bringt eine schwerwiegende Nachricht, und die letzten Erdbewohner erkennen, daß ihre Existenz gefährdet ist.


  Vom gleichen Autor erschienen außerdem

  als Heyne-Taschenbücher


  Mann aus der Retorte • Band 3126


  Die Kolonie der Kobolde • Band 3161


  Verteufelte Welt • Band 3247
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  1. August 2185: So stehen wir also wieder am Anfang. Genaugenommen zeichnete sich diese Entwicklung bereits vor fünfzig Jahren ab, aber damals verschlossen wir die Augen vor den Tatsachen. Eine Zeitlang hofften wir wohl, daß es noch mehr Menschen auf der Erde gäbe und wir da anknüpfen könnten, wo alles geendet hatte. Irgendwie dachten wir, daß es uns gelingen würde, an dem festzuhalten, was wir besaßen, sobald wir nur den ersten Schock überwunden hatten und wieder in der Lage waren, klarer zu denken und überlegt zu handeln. Nach dem ersten Jahr hätten wir erkennen müssen, daß das unmöglich war; nach dem fünften hätten wir es uns eingestehen sollen, aber wir taten es nicht. Anfangs weigerten wir uns, die Wahrheit zu akzeptieren, und als wir dann keine andere Wahl mehr hatten, wehrten wir uns mit einer fanatischen, nahezu religiösen Sturheit dagegen. Das alte Leben ließ sich dennoch nicht fortführen; wir waren zu wenige.


  Keiner von uns besaß Spezialkenntnisse. Die alte Welt der Technik lag in Scherben da, die niemand mehr zusammensetzen konnte. Die Wissenschaft, die hinter allem steckte, war zu komplex und systematisiert, als daß eine Handvoll Menschen sie durchschaut hätte. Aber es fehlte nicht nur das Wissen, um den technischen Apparat zu bedienen; es fehlte in erster Linie an Versorgungsenergie. Wir sind heute nicht mehr als Aasfresser, die am Kadaver der Vergangenheit nagen, bis wir eines Tages die blanken Knochen erreicht haben und ganz auf uns gestellt sein werden. Aber im Laufe der Jahre haben wir einige der älteren, grundlegenden Wissenschaften entdeckt oder wiederentdeckt, ganz wie man es nennen mag; Wissenschaften, die auf ein einfacheres Leben abgestimmt sind. Vielleicht verhindern sie es, daß wir wieder zu primitiven Wilden werden.


  Keiner weiß, was sich wirklich abgespielt hat. Natürlich gibt es alle möglichen Theorien, aber wenn man ihnen auf den Grund geht, erkennt man, daß es sich um bloße Ratereien handelt, in die obendrein eine falsche Auffassung von metaphysischen Dingen hineinspielt. Fest steht nur eines: Vor nunmehr genau fünfzig Jahren verschwand der Großteil der Menschheit von der Erde. Wir zählten damals acht Milliarden, und es wundert mich nachträglich, wie unser Planet diese Übervölkerung verkraftete; heute sind ein paar Hundert übriggeblieben. Daß in diesem Hause, in dem ich meine Chronik schreibe, siebenundsechzig Menschen leben, haben wir dem Umstand zu verdanken, daß wir in der Nacht, als es geschah, ein Fest gaben: Unsere Zwillingsenkel, John und Jason Whitney, feierten ihren einundzwanzigsten Geburtstag. Der Stamm der Leech-Lake-Indianer zählt an die dreihundert Seelen, aber wir sehen wenig von ihnen, denn sie haben ihr altes Nomadenleben wieder aufgenommen und sind glücklich dabei. Gelegentlich erreichen uns Gerüchte, daß noch anderswo kleine Gruppen überlebt haben (vor allem Roboter, die ziellos durch die Gegend streifen, verbreiten solche Geschichten), aber wenn wir uns auf die Suche machen, treffen wir sie niemals an und entdecken auch keine Spuren von ihnen. Das beweist natürlich nichts. Es leuchtet ein, daß es auf der weiten Erde hier und da Überreste der menschlichen Zivilisation gibt, aber wir haben keine Ahnung, wo. Inzwischen haben wir es aufgegeben, den Gerüchten nachzugehen. Wir sind nicht mehr auf die Nähe anderer Menschen angewiesen. Im Laufe der Jahre haben wir uns an die idyllische Einsamkeit gewöhnt. Das Leben in der Stille behagt uns.


  Die Roboter sind noch bei uns, und wir haben keine Ahnung, wie viele es insgesamt sein mögen. Sicher eine Unmenge, denn sie blieben alle zurück, als ihre Besitzer die Erde verließen. Im Laufe der Jahre hat sich eine ganze Anzahl von ihnen bei uns niedergelassen. Sie erledigen die groben Arbeiten und sind von unserer Gemeinschaft eigentlich nicht mehr fortzudenken. Gelegentlich verläßt uns der eine oder andere, aber das spüren wir nicht, denn die Lücken werden rasch durch Neuankömmlinge geschlossen. Wer die Situation nicht kennt, könnte auf den Gedanken kommen, daß wir in den Robotern das nötigste Arbeitsmaterial besitzen, um wenigstens einen Teil der alten technischen Zivilisation in Schwung zu halten. Möglich, aber dazu würden sie Spezialinstruktionen benötigen, und keiner von uns hat es gelernt, Roboter auszubilden. Doch selbst wenn es uns gelänge, sie umzuprogrammieren  ich habe meine Zweifel am Erfolg der Aktion. Die Roboter sind, so absurd das klingen mag, nicht technisch orientiert. Sie wurden nicht zu diesem Zweck konzipiert, Ihre Hauptaufgabe bestand darin, die Eitelkeit und den Stolz der Menschheit zu fördern, eine merkwürdige Sehnsucht zu stillen, die in jedem von uns zu wohnen scheint  die Notwendigkeit, sich von anderen Menschen (oder zumindest von ihren Abbildern) bedienen zu lassen, jemanden um sich zu haben, den man beherrscht, versklavt, der einem das Gefühl der Überlegenheit verleiht. Man konstruierte sie als Köche, Gärtner, Butler, Zimmermädchen, Lakaien (ich verstand nie so recht, was ein Lakai war). Sie waren die Speichellecker, die Ja-Sager, die Ärmsten, auf die man herabsehen konnte. In gewisser Weise sind sie wohl auch heute noch unsere Sklaven. Obwohl ich bezweifle, daß die Roboter es als Sklaverei betrachten, ihre Wertvorstellungen entsprechen nicht ganz den unseren. Sie dienen uns mit Freuden; sie sind dankbar, daß wir ihre Dienste in Anspruch nehmen; es erfüllt sie mit Befriedigung, endlich wieder neue Herren gefunden zu haben. Das gilt übrigens nur für uns. Bei den Indianern fühlen sich die Roboter nicht wohl, und umgekehrt betrachten unsere roten Freunde die Roboter mit Abscheu. Sie gehören zur Kultur des weißen Mannes, der schon immer eine Vorliebe für Maschinen hatte. Für die Indianer sind sie unrein, widerwärtig und fremd. Sie wollen nichts mit ihnen zu tun haben. Ein Roboter, der zufällig auf ein Indianerlager stößt, wird sofort vertrieben. Nur wenige der Roboter dienen uns. Es muß außer ihnen viele Tausende geben. Jene, die kein festes Heim gefunden haben, laufen frei herum, immer in Eile, immer den Eindruck erweckend, sie hätten einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Wir nennen sie die ›wilden‹ Roboter, und es gehen allerlei Gerüchte über sie um. Ich will sie hier nicht wiederholen, denn sie erscheinen mir albern.


  Doch ich schweife ab. Es gibt noch eine Tatsache, die unser Dasein entscheidend beeinflußt: Wir leben länger als früher. Der Alterungsprozeß ist, wenn nicht ganz zum Stillstand gekommen, so doch deutlich langsamer geworden. Es ist ein Rätsel, das keiner durchschaut. Während der letzten fünfzig Jahre bin ich nicht sichtbar gealtert. Als es geschah, war ich sechzig, und ich wirke auch heute noch wie ein Sechzigjähriger. Die Kinder entwickeln sich wie früher, aber sobald sie die körperliche Reife erreicht haben, scheint ein Stillstand einzutreten. Unsere Zwillingsenkel, damals einundzwanzig, haben sich nicht merklich verändert. Nach ihrem Aussehen könnte man sie für Altersgenossen ihrer eigenen Söhne und herangewachsenen Enkel halten. Zuweilen wird dies etwas verwirrend für jemanden wie mich, der sein Leben lang Alter und Todeserwartung gekannt hat; aber so beunruhigend es auch sein mag, ich beklage mich nicht, denn Hand in Hand mit dem verzögerten Alterungsprozeß geht ein anderes Phänomen: Wir erfreuen uns einer unglaublich guten Gesundheit. Anfangs machten wir uns Sorgen, was geschehen sollte, wenn einer von uns ernstlich krank würde. Die Kliniken waren verwaist, und es befand sich kein einziger Arzt in unserer Gruppe. Nun, das Problem löste sich von selbst. Zum Glück hat die neue Entwicklung sich nicht in allen Bereichen ausgewirkt. Die Fruchtbarkeitsspanne der Frauen beispielsweise beträgt immer noch an die dreißig Jahre. Offensichtlich erschöpfen die Gebärorgane ihren Vorrat an Eizellen nach wie vor in der gleichen Zeit.


  Es kann kaum einen Zweifel daran geben, daß ein Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Menschenrasse und dem verlangsamten Alter besteht. Und obwohl wir natürlich dankbar für dieses Geschenk sind, machen sich die Grübler unter uns Gedanken, wie das noch alles enden soll. Wir liegen nachts schlaflos in den Betten und versuchen gegen die Angst anzukämpfen, die uns beschleicht.


  So beginne ich an diesem Augustmorgen gegen Ende des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts mit meinen Aufzeichnungen. Ich habe mir vorgenommen, meine Erinnerungen in allen Einzelheiten niederzuschreiben. Jemand muß es wohl tun, und da ich das älteste Familienmitglied bin (ich gehe jetzt ins einhundertzehnte Jahr), erscheint es angemessen, daß ich die Aufgabe übernehme. Jetzt ist die Erinnerung noch frisch, und ich kann das, was sich ereignet hat, einigermaßen wahrheitsgetreu wiedergeben, bevor es zur Legende wird…
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  Dieser Bär ging ihm nicht aus dem Sinn, aber seltsamerweise konnte er sich nicht mehr genau erinnern, was geschehen war. Er hatte sich in den letzten Tagen das Gehirn zermartert, hatte den Ablauf der Begegnungen noch einmal zu rekonstruieren versucht, aber er war der Antwort keinen Schritt näher gekommen. Das Tier hatte sich unvermittelt am Steilufer eines tiefeingeschnittenen Gebirgsbaches gezeigt, so nahe, daß er nicht mehr die Flucht ergreifen konnte. Es gelang ihm zwar noch, den Pfeil aufzulegen und von der Sehne zu schnellen, doch er wußte, daß es ein schwacher Schuß gewesen war, viel zu ungenau, um das Tier zu erledigen. Dennoch war der Bär tot zusammengebrochen, dicht vor seinen Fußspitzen. Und Sekundenbruchteile, bevor das Tier starb, hatte sich etwas ereignet. Er hatte irgend etwas getan, darüber war er sich im klaren, aber er hatte keine Ahnung, was. Manchmal schien das Bild zum Greifen nahe vor ihm zu liegen, aber dann wich es wieder zurück in die Tiefe seines Unterbewußtseins.


  Er nahm sein Bündel vom Rücken, warf es auf den Boden und lehnte den Bogen dagegen. Sein Blick schweifte über das weite, in herbstlichen Farben leuchtende Tal bis hinüber zu den Hügeln, die es säumten. Es sah genauso aus, wie die Büffeljäger es ihm beschrieben hatten, denen er vor einem knappen Mond in der Hochebene begegnet war. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er an diese Leute dachte. Sie hatten ihn freundlich aufgenommen und gefragt, ob er bei ihnen bleiben wolle. Beinahe hätte er es getan. Da war ein Mädchen gewesen, mit einem dunklen, kehligen Lachen, und ein junger Mann, der ihm wie ein Bruder die Hand auf den Arm gelegt hatte. Aber schließlich hatte es ihn doch weitergetrieben.


  Die Sonne ging auf, und das Ahornlaub, von ihren Strahlen berührt, flammte rot und golden. Und dort auf dem Felsplateau, zu dessen Füßen die beiden Flüsse sich vereinigten, erhob sich das mächtige Bauwerk, von dem sie ihm erzählt hatten. Seine Kamine ragten wie stumpfe Finger in den Himmel.


  Der junge Mann hob einen Feldstecher an die Augen. Dabei stießen die Bärenklauen, die er an einem Band um den Hals trug, mit einem leisen Klappern aneinander.


  Jason Whitney kehrte von seinem Morgenspaziergang zurück, und er fand, daß es draußen schöner gewesen war als je zuvor. Nun, dieses Gefühl überkam ihn oft, wenn er den leicht ansteigenden Weg zum Patio erklomm und ihn der Duft von gebratenem Speck und Eiern anwehte. Aber den heutigen Morgen hatte er besonders genossen  die Kühle, in der bereits ein Hauch von Frost lag, und später, als die Sonne kam, das Laub. Das Laub übertraf alles andere. Er hatte auf der Felsenzunge draußen gestanden und einen Blick auf den Fluß geworfen. Das Wasser leuchtete in einem tieferen Blau als sonst, vielleicht, um sich neben den flammenden Blättern zu behaupten. Ein Wildentenschwarm zog dicht über die Baumkronen hinweg, und ein Elch stand knietief in einem der kleinen Tümpel, die das Schwemmland durchzogen. Er rupfte Wasserlilien, und wenn er den Kopf hob, troff Wasser von seinen mächtigen Schaufeln.


  Die beiden Hunde, die ihn begleitet hatten, warteten bereits im Patio, nicht auf ihn, obwohl er sich das gern eingeredet hätte, sondern auf ihre Freßnäpfe. Der alte Bowser war gemächlich und ein wenig steif neben ihm hergetrottet, während Rover voller Übermut herumgesprungen war. Er hatte ein Eichhörnchen auf einen Baum gejagt und eine Wachtelfamilie aus einem Maisfeld gescheucht und schließlich war er vor ein paar riesigen gelben Kürbissen stehengeblieben und hatte sie verbellt.


  Die Tür ging auf, und Martha brachte das Futter für die beiden Hunde. Sie stellte es auf die Steinplatten und kam Jason entgegen. Hand in Hand kehrten sie zum Haus zurück.


  »Während du unterwegs warst, plauderte ich mit Nancy«, sagte sie.


  Er zog die Stirn kraus, versuchte sich zu erinnern. »Nancy?« wiederholte er.


  »Geoffreys Älteste, das weißt du doch. Ich hatte lange nichts mehr von ihr gehört.«


  »Ja, ich entsinne mich. Wo ist sie im Moment?«


  »In der Polaris-Gegend«, erklärte Martha. »Sie sind erst kürzlich umgezogen, auf einen ganz reizenden Planeten…«


  Abendstern kauerte auf dem Boden der Lehmhütte und gab der Talisman-Puppe den letzten Schliff. Sie hatte sich bemüht, das Geschenk besonders hübsch zu machen. Heute wollte sie zu der Eiche hinausgehen und ihr die Puppe anbieten. Es war ein guter Tag für so ein Unternehmen  klar, seidig und warm. Sicher gab es nur noch wenige davon, und man mußte sie festhalten wie einen kostbaren Schatz, für die trostlose Zeit, wenn der Nebel kalt und gespenstisch um die kahlen Bäume strich und mit dem eisigen Wind aus dem Norden der Schnee kam. Draußen erwachte das Lager zu Leben. Sie hörte das helle Dröhnen einer Axt, das Klappern von Kochtöpfen, ein paar Rufe, Hundegebell. Später am Tag gab es für alle genug zu tun. Die alten Felder, nach der langen Wanderschaft verwahrlost, mußten für die Wintersaat in Ordnung gebracht werden. Unkraut und Sträucher hatten sich ausgebreitet, und alles war von Steinen übersät. Bei dem betriebsamen Hin und Her fiel es sicher nicht auf, wenn sie das Lager für kurze Zeit heimlich verließ.


  Niemand durfte erfahren, was sie vorhatte, nicht ihr Vater und nicht ihre Mutter, am allerwenigsten aber Rote Wolke, der Häuptling des Stammes, den sie Großvater nannte, obwohl viele Generationen zwischen ihr und ihm lagen. Es ziemte sich nicht, daß ein Mädchen einen Schutzgeist hatte. Abendstern empfand das als ungerecht. Denn damals vor sieben Jahren hatte der Baum zu ihr gesprochen und sie zu ihm, und es war wie eine Unterhaltung zwischen Vater und Tochter gewesen. Sie hatte diese Beziehung nicht gesucht, wahrhaftig nicht. Etwas Derartiges war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Aber hätte sie schweigen sollen, als der Baum sie ansprach?


  Sie hatte an diesem Morgen nur eine Sorge. Würde die alte Eiche sie wiedererkennen nach all den Jahren?


  Hezekiah saß auf der Marmorbank unter den Zweigen der gebeugten Trauerweide und zog die grobe braune Wollkutte enger um seinen Metalleib. Eitler Wahn, dachte er, unwürdige Selbsttäuschung! Denn er brauchte die Kutte nicht, und er mußte auch nicht sitzen. Ein Blatt wehte ihm auf den Schoß, von einem hellen, nahezu durchscheinenden Gelb. Er wollte es zu Boden streifen, doch dann ließ er es liegen. Wer bin ich, dachte er, um einen Vorgang der Natur, und sei es nur das Fallen eines einzigen Blattes, zu unterbrechen?


  Er hob den Blick. Jenseits der Klostermauern, etwa eine Meile von hier entfernt, stand das helle Haus aus Stein auf dem Felsensockel über den beiden Flußarmen  ein mächtiges, wehrhaftes Bauwerk mit Fenstern, die in der Sonne blitzten, und Kaminen, die hoch in den Himmel ragten, Gott entgegen.


  Warum sind sie nicht hier, die Bewohner jenes Hauses? überlegte er, aber noch bevor er den Gedanken zu Ende geführt hatte, erinnerte er sich, daß seit langem nur zwei Menschen dort lebten, Jason Whitney und seine gute Frau Martha. Gelegentlich kamen einige Besucher von den Sternen, um die alte Heimat zu sehen oder den Familienstammsitz (oder wie man es sonst nennen mochte, denn die meisten von ihnen waren auf fremden Sternen geboren). Und was, dachte Hezekiah mit einer Spur von Bitterkeit, hatten sie da draußen im All zu suchen? Sie kümmerten sich um die Sterne, anstatt ihre unsterbliche Seele frei von Sünden zu halten.


  Hinter den Klostermauern begann der Hain der Singenden Bäume. Die Blätter bewegten sich leicht, aber noch klang keine Musik auf. Irgendwann im Laufe des Nachmittags stimmten sie sich dann auf ihr nächtliches Konzert ein. Ein herrlicher Genuß. Manchmal hatte er sich vorgestellt, daß da draußen ein Himmelschor am Werk sei, aber er wußte, daß solche Gedanken gegen das Gebot der Demut verstießen. So wie das Tragen einer Kutte oder das Sitzen auf einer Steinbank. Er konnte andererseits nicht nackt vor das Antlitz des Herrn treten; wenn er den Platz des Menschen einnahm, der seinen Schöpfer völlig vergessen hatte, dann mußte er seinen Leib verhüllen, wie es der Mensch tat.


  Erneut strömten die alten Zweifel und Ängste in sein Bewußtsein und drückten ihn nieder. Eigentlich hatte er geglaubt, daß sie mit der Zeit abstumpfen würden, denn sie hatten ihn von Anfang an begleitet, doch sie wurden immer stärker. Und obwohl er nächtelang über den Schriften der menschlichen Theologen brütete, wollte die Erleuchtung nicht kommen. War alles nichts anderes als eine ungeheure Gotteslästerung? Konnten seelenlose Maschinen Gott dienen? Oder hatten sie in den Jahren der Suche und des Glaubens Seelen entwickelt? Wie so oft durchforschte er sein Inneres nach einer Seele, aber er fand keine. Und selbst wenn er eine besaß, wie sollte er sie erkennen? Aus welchen Bestandteilen setzte sie sich zusammen? Ließ sie sich formen, oder war sie angeboren? Nach welchem genetischen Schema entstand sie?


  Maßten er und seine Roboter-Brüder sich Menschenrechte an? Strebten sie in sündiger Verblendung etwas an, das ihrer Erbauerrasse Vorbehalten war? Hatte das Klosterleben überhaupt einen Sinn? Die Menschen hatten es längst aufgegeben. Vielleicht machte sich auch Gott nichts daraus.
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  Nach dem Frühstück zog sich Jason Whitney in die Stille seiner Bibliothek zurück. Er warf einen Blick auf die lange Reihe von handgebundenen Chroniken, die in einem besonderen Regal standen, und holte seufzend den letzten Band heraus. Er hatte seit Monaten keinen Eintrag mehr gemacht. Nicht, daß sich etwas Besonderes ereignet hätte. Das Leben hier verlief so gleichförmig, daß es kaum Neuigkeiten gab. Vielleicht sollte er den Band einfach wieder zurückstellen. Aber irgendwie gehörte es zur Tradition, daß er von Zeit zu Zeit ein paar Zeilen eintrug. Es war fast so etwas wie ein Glaubensbekenntnis. Aber was sollte er schreiben? In diesem Monat war niemand zu Besuch gekommen man hörte nichts von den Indianern, und auch die Wanderroboter zeigten sich immer seltener. Martha stand natürlich mit der Sippe in Verbindung, und wenn sie abends im Freien saßen und dem Konzert der Singenden Bäume lauschten, erzählte sie ihm die wichtigsten Neuigkeiten. Doch es ging dabei in der Hauptsache um Weibergeschwätz, das sich nicht aufzuschreiben lohnte.


  Die Samtvorhänge der hohen Fenster waren zugezogen, aber die Morgensonne blitzte durch einen schmalen Spalt und schien auf den Schreibtisch. Jason Whitney war ein hochgewachsener Mann; er wirkte hager und sehnig, aber man spürte die Kraft, die in ihm steckte. Das graue Haar rahmte ein kantiges, von zahllosen kleinen Falten durchzogenes Gesicht ein. Die Augen unter den buschigen Brauen lagen tief in ihren Höhlen; ihr graublauer Schimmer verlieh Jason das kühne Aussehen eines Wikingers. Er saß reglos da, die breiten Schultern ein wenig vorgeneigt, und ließ seine Blicke durch die Bibliothek wandern. Er genoß den Frieden, der über dem hohen, von Bücherregalen gesäumten Raum lag. Die Gedanken großer Männer und Frauen durchzogen diese Oase  sein Großvater hatte die Werke berühmter Wissenschaftler und Dichter hier zusammengetragen, das Erbe der Menschheit.


  In einer Nische über der Tür befand sich eine Uhr, und er dachte mit einer gewissen Ehrfurcht, daß sie nun seit mehr als fünftausend Jahren hier tickte, daß sie Jahrhundert um Jahrhundert die Sekunden zählte. Die Zeiger standen auf Viertel nach neun. Um wieviel wich diese Zeit von damals ab, als man die Uhr zum erstenmal stellte? Es gab keine Möglichkeit, das nachzuprüfen, aber es war auch unwichtig geworden. Die Welt kam ohne Uhren aus.


  Gedämpfte Laute drangen in den Raum  das dumpfe, langgezogene Muhen einer Kuh, Hundegebell, das hysterische Gackern eines Huhns. Die Singenden Bäume schwiegen noch. Sie stimmten sich erst im Laufe des Nachmittags ein. Ob sie diese Nacht wieder eine der neuen Kompositionen spielten? Hoffentlich keines der Experimentierstücke. Es gab so viele andere, die sie aufführen konnten, so viele herrliche Melodien, aber in letzter Zeit schlichen sich immer häufiger Dissonanzen ein. Vielleicht hing es damit zusammen, daß zwei der älteren Bäume abzusterben begannen. Sie hatten einige Äste abgeworfen, und Jahr für Jahr trugen sie spärliches Laub. Natürlich gab es eine Reihe von Schößlingen, die ihren Platz einnehmen konnten, aber offensichtlich ging das nicht so reibungslos. Jason strich die Enden seines Schnurrbarts glatt. Er bedauerte zum hundertstenmal, daß er so wenig von Baumpflege verstand. Oh, er hatte sich mit Botanik befaßt, aber es war nichts Besonderes dabei herausgekommen. Und wie sollte er wissen, ob die Singenden Bäume die gleiche Behandlung vertrugen wie ein Baum von der Erde?


  Schritte klangen hinter ihm. Jason drehte sich um und entdeckte Thatcher, den Hausroboter.


  »Ja, was gibt es, Thatcher?«


  »Mister Horace Rote Wolke ist hier, Sir.«


  »Aber soviel ich weiß, lebt Horace im Norden, wo der wilde Reis wächst.«


  »Der Stamm ist zurückgekehrt, Sir. Er hat sein Lager am Fluß aufgeschlagen, in den alten Weidegründen. Die Felder von früher sollen neu bestellt werden.«


  »Du hast mit Horace gesprochen?«


  »Wir sind alte Bekannte, Sir«, entgegnete Thatcher. »Und so wechselte er ein paar Worte mit mir. Er brachte übrigens einen Sack Reis mit.«


  »Hoffentlich hast du ihm gedankt, Thatcher?«


  »Gewiß, Sir.«


  »Du hättest ihn in die Bibliothek führen sollen.«


  »Er zögerte, Sir, da er befürchtete, Sie bei einer wichtigen Arbeit zu stören.«


  »Ich bin nie mit wirklich wichtigen Dingen beschäftigt. Das weißt du.«


  »Dann werde ich ihn hereinbitten«, erklärte Thatcher.


  Jason erhob sich und trat nachdenklich vor den Schreibtisch. Wie lange hatte er den Freund nicht mehr gesehen? Vier Jahre, fünf, oder noch länger? Er hatte sich damals am Fluß von ihm verabschiedet und gewunken, bis das letzte Kanu verschwunden war.


  Rote Wolke und Jason waren etwa gleichaltrig, aber der Indianer wirkte wesentlich jünger, als er nun mit federnden Schritten die Bibliothek betrat. Sein Haar, in der Mitte gescheitelt und zu zwei langen Zöpfen geflochten, wies noch keine graue Strähne auf. Das Gesicht war wettergegerbt, aber die Haut spannte sich glatt um die hohen Wangenknochen. Nur in den Augenwinkeln hatten sich ein paar Fältchen eingegraben. Er trug ein Hemd und lange anliegende Hosen aus Rehleder, dazu weiche, bestickte Mokassins. Die Hand, die er Jason entgegenstreckte, war hart und schwielig.


  »Es ist lange her, Horace«, begann Jason. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  »Du bist der einzige, der mich noch Horace nennt«, sagte Rote Wolke.


  »Ist es dir lieber, wenn ich Häuptling sage? Oder Rote Wolke?«


  Der Indianer winkte ab. »Nein, nein, Jason, von dir höre ich den Namen gern. Er bringt die Zeiten zurück, in denen wir gemeinsam durch die Wälder streiften. Weißt du noch, wir ritzten uns mit Messern ins Handgelenk und preßten die Wunden aneinander, weil wir echte Blutsbrüder werden wollten.«


  Jason nickte versonnen. »Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als eure Kanus den Fluß herabkamen. Es war für uns ebenso unfaßbar wie für euch der Anblick des großen Hauses, aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Bald danach erschien eine aufgeregte Stammesabordnung bei uns. Wir hatten so fest geglaubt, die letzten Menschen auf der Erde zu sein…«


  »Wir auch«, warf Rote Wolke ein. »Später sammelten wir Holz und entfachten ein gewaltiges Feuer auf dem Grashang vor dem Haus. Ein Ochse wurde am Spieß gebraten, wir tanzten gemeinsam um die Flammen, und als es dunkel wurde, rollte dein Großvater ein Faß Whisky herbei. Ich glaube, wir waren damals alle betrunken.«


  »Aber noch am gleichen Abend schlossen wir Freundschaft«, sagte Jason. »Wir waren jung und abenteuerlustig und hätten es mit der ganzen Welt aufgenommen. Wir gingen zusammen auf die Jagd und zum Angeln, und später stellten wir den Mädchen nach.«


  »Nicht ohne Erfolg, wenn ich mich recht erinnere.«


  Jason lachte. »Sie ließen sich gern erobern.« .


  Die beiden Männer schwiegen eine Weile, dann meinte Jason: »Setzen wir uns doch! Es gibt soviel zu erzählen.«


  Rote Wolke rückte sich einen Stuhl zurecht, und Jason nahm ihm gegenüber Platz.


  »Wie lange wart ihr nun fort?« fragte er.


  »Sechs Jahre.«


  »Und wann seid ihr zurückgekommen?«


  »Vor einer Woche«, erwiderte Rote Wolke. »Wir verließen den Norden nach der Reisernte und traten gemächlich den Heimweg an. Wenn wir einen guten Lagerplatz fanden, rasteten wir ein paar Tage oder gingen auf die Jagd. Einige unserer jungen Männer blieben mit den Pferden westlich des Flusses. Sie kommen im Winter nach, sobald die Eisdecke fest genug ist. Auch wir wollen noch einmal übersetzen, um unsere Fleischvorräte für die kalte Jahreszeit zu ergänzen. Erst letzte Nacht erreichte uns ein Läufer mit der Nachricht, daß es auf den Prärien Büffel und Wildrinder in Hülle und Fülle gibt.«


  Jason runzelte die Stirn. »Du hast lange mit deinem Besuch gewartet, wenn du bereits seit einer Woche zurück bist.«


  »Die Zeit verflog im Nu. Es gibt soviel zu tun. Wir versuchen die alten Felder wieder in Ordnung zu bringen. Überall hat sich Unkraut und Gestrüpp ausgebreitet. Eigentlich trieb uns die Sehnsucht nach Mais wieder in den Süden. Die Vorräte gingen uns unterwegs aus, und wir hatten kein Glück mit dem Anbau. Die warme Jahreszeit dort oben ist einfach zu kurz.«


  »Wir haben mehr Mais, als wir benötigen«, unterbrach ihn Jason. »Ich lasse noch heute ein paar Säcke zu eurem Lager schicken. Was braucht ihr noch  Speck, Eier, Mehl? Es ist feines Weizenmehl da, genug für uns und euch. Und Tuch für eure Frauen. Die Wolle war gut, und die Webstühle standen niemals still…«


  »Jason, ich bin nicht hergekommen, um zu betteln.«


  »Das weiß ich. Aber haben wir nicht jahrelang alles geteilt? Es macht mich heute noch verlegen, wenn ich daran denke, wieviel Fisch, Fleisch und Beeren wir von euch erhielten. Thatcher sagte zudem, daß du Reis mitgebracht hast…«


  »Also gut«, sagte Rote Wolke. »Wenn wir uns nach der Jagd mit frischem Büffelfleisch revanchieren dürfen «


  »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«


  »Hast du keine Lust, uns zu begleiten?«


  »Ich wüßte nichts, was ich lieber täte.«


  »Es wird wie in alten Zeiten sein, Jason. Wir werden am Feuer sitzen, du und ich, ein paar gute Stücke Fleisch in der Glut rösten und lange Gespräche führen.«


  »Ihr lebt ein gutes Leben, Horace.«


  »Ja, ich glaube, du hast recht. Anfangs standen wir vor einer schweren Wahl. Wir hätten seßhaft werden können. Es gab genug leere Farmen, es gab Äcker und Vieh. Aber wir entschieden uns für das Nomadentum unserer Väter. Wahrscheinlich hatten wir uns nie sehr weit davon entfernt. Wir alle träumten von der Vergangenheit, vom freien, ungebundenen Leben in der Natur. Der Ruf war da. Unsere Vorfahren hatten Jahrtausende in den Wäldern und Prärien zugebracht. Der Einfluß des weißen Mannes dagegen machte sich erst in den letzten zweihundert oder dreihundert Jahren bemerkbar. Und es war keine gute Zeit für uns. Wir paßten uns nie richtig an  man gab uns keine Gelegenheit dazu. Es bedeutete eine Erleichterung für uns, alles abzuschütteln und zurückzukehren zu den Blumen, den Bäumen, den Jahreszeiten mit Sonne, Wolken und Regen, den Wasserläufen und den Geschöpfen der Wildnis. Wir hatten einiges von den Weißen gelernt, das läßt sich nicht leugnen. Und mit dem neuen Wissen gelang es uns, das Leben, das unsere Vorfahren geführt hatten, noch schöner zu gestalten. Ich gestehe, daß mir manchmal Zweifel kommen, aber dann sehe ich ein Herbstblatt, ich höre das Sprudeln einer Quelle, und ich atme den würzigen Duft der Tannennadeln ein  und ich weiß, daß wir uns nicht getäuscht haben. Wir kehrten zur Erde zurück, wurden eins mit den Hügeln und Wassern, und so soll es bleiben. Diese Lebensweise ist uns vorbestimmt. Versteh mich recht, ich meine nicht die Rückkehr zum Stammesdasein, sondern die Rückkehr zur Natur. Wir waren anfangs reine Waldbewohner, doch das hat sich geändert. Heute sind wir einfach Indianer. Wir übernahmen das Tipi der Präriestämme und begannen wie sie Pferde zu halten. Aber wir behielten das Birkenkanu, wir wandern zur Reisernte nach Norden, und wir gewinnen wie einst unseren Zucker aus dem Saft des Ahorn. Es ist ein gutes Leben. Du und ich, mein Freund, wir spüren die Erdnähe  ich in meinem Tipi, du in diesem Haus aus Stein. Du bist nie zu den Sternen hinausgegangen, obwohl sie große Dinge da draußen finden…«


  Jason nickte. »Große Dinge ja, aber für uns kaum von Nutzen. Wir haben viel gesehen und ausprobiert, in manchen Fällen sogar den tieferen Sinn verstanden. Aber wir können mit der Technik nichts mehr anfangen. Sie ging uns verloren, zusammen mit den Arbeitskräften und den notwendigen Kenntnissen. Als die Maschinen aussetzten, war niemand da, um sie wieder in Betrieb zu nehmen. Obendrein fehlte die Energie. Wir trauern der verlorenen Technik nicht nach, ich glaube, das weißt du am besten. Sie wäre uns nur im Wege. Wir sind gründliche Beobachter geworden, und es befriedigt uns, die einfachen Zusammenhänge zu durchschauen. Unser Ziel ist das Wissen, nicht seine Anwendung. Irgendwie sind wir über das Zweckdenken hinausgewachsen. Es stört uns nicht, wenn Rohstoffe ungenutzt bleiben; im Gegenteil, es fällt uns schwer, die Natur auszubeuten…«


  »Jason, erinnerst du dich eigentlich noch an die Zeit, als es geschah? Als die Menschen plötzlich verschwanden?«


  »Sogar sehr lebhaft«, entgegnete Jason. »Du etwa nicht? Wir waren damals beide jung und leicht zu beeindrucken. Die Ereignisse prägten sich unauslöschlich in mein Gedächtnis ein.«


  Rote Wolke schüttelte den Kopf. »Ich sehe die Bilder nur noch verschwommen vor mir. Zu viele andere Dinge haben sich dazwischengeschoben.«


  »Meine Erinnerungen sind in einer Chronik festgehalten.« Jason deutete auf die handgebundenen Schriften, die einen besonderen Platz im Bücherregal einnahmen. »Hier steht in allen Einzelheiten, was sich abgespielt hat. Mein Großvater begann etwa fünfzig Jahre nach der Entvölkerung mit den Aufzeichnungen. Er wollte nicht, daß die Tatsachen in Vergessenheit gerieten oder durch Legenden verzerrt wurden. Zuerst schrieb er nieder, was er noch von den Geschehnissen selbst wußte. Später trug er in regelmäßigen Abständen seine Berichte ein. Als er schließlich starb, setzte ich seine Arbeit fort.«


  »Und wer wird weitermachen, wenn du stirbst?« fragte Rote Wolke.


  »Ich weiß nicht.«


  »Jason  eine Frage, die mich oft beschäftigt hat: Warum bist du nie zu den Sternen hinausgegangen?«


  »Vielleicht, weil ich die Gabe nicht besitze.«


  »Aber du hast es noch nie ernstlich versucht.«


  »Siehst du, Horace, die anderen verließen nach und nach das Haus«, erklärte Jason. »Plötzlich waren Martha und ich allein. Ich hatte das Gefühl, daß jemand hierbleiben mußte  als eine Art Anker vielleicht. Jemand, der dafür sorgte, daß das Feuer im Herd nicht ausging. Jemand, der die Rückkehrer von den Sternen willkommen hieß.«


  »Und sie kommen…«


  »Einige. Nicht alle. Mein Bruder John zog als einer der ersten hinaus. Wir wissen nichts von ihm. Ich frage mich oft, wo er sein mag  wenn er überhaupt noch lebt.«


  »Du fühlst dich also zum Bleiben verpflichtet?«


  »Ich weiß es selbst nicht genau. Vielleicht hängt es damit zusammen, daß John und ich die Ältesten waren. Zwischen uns und unserer Schwester Janice lag ein großer Abstand. Sie lebt übrigens noch. Martha plaudert oft mit ihr. Hätte John uns nicht verlassen, so wäre ich wahrscheinlich gegangen. Und wenn ich vorhin sagte, daß ich die Gabe nicht besitze, so gebe ich zu, es war eine Ausrede. Denn das Talent scheint in jedem Menschen zu stecken. Wir besaßen es wahrscheinlich lange, bevor wir es einzusetzen lernten. Vielleicht benötigte es eine gewisse Zeit, um sich voll zu entwickeln, und die längere Lebensspanne gab ihm diese Zeit. Vielleicht wohnte es aber auch schon vorher in uns und konnte sich gegen das Zweckdenken unserer leistungsorientierten Technik-Epoche nicht durchsetzen. Irgendwo scheinen wir die falsche Kurve genommen zu haben. Wir klammerten uns an die falschen Werte und waren blind für das eigentliche Leben. Ich spreche jetzt nicht nur von der Fähigkeit, zu den Sternen zu gelangen. Dein Volk geht nicht zu den Sternen. Ihr braucht das nicht. Für euch entwickelten sich die Dinge in einer anderen Richtung. Ihr seid fest mit der Natur verwachsen, ein Teil von ihr…«


  »Aber warum geht ihr nicht wenigstens für eine Weile fort? Ihr habt Roboter. Sie würden das Haus hüten und in Ordnung halten, bis ihr zurückkommt. Hast du nie das Gefühl, daß du etwas versäumst?«


  Jason schüttelte den Kopf. »Für ein solches Abenteuer ist es zu spät. Je mehr Jahre verstreichen, desto fester fühle ich mich mit dem Haus verbunden. Ich wäre verloren ohne dieses Fleckchen Erde, das ich als Heimat betrachte.«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Rote Wolke. »Auch unser Stamm teilte sich. Einige leben in der Prärie, andere durchwandern die Wälder des Ostens. Aber mich treibt es immer wieder in das Tal mit den beiden Flüssen…«


  »Verzeih mein schlechtes Benehmen«, warf Jason ein. »Ich vergaß ganz, mich nach deiner Familie zu erkundigen. Was macht deine Squaw?«


  »Danke, es geht ihr gut. Wenn es ein neues Lager zu errichten gilt, ist sie in ihrem Element.«


  »Und deine Nachkommen?«


  »Einige der Enkel leben noch bei uns«, berichtete Rote Wolke. »Die Söhne sind selbst Häuptlinge von tüchtigen Stämmen. Wir hören gelegentlich von ihnen. Schneller Elch, einer meiner Nachfahren in der vierten Generation, wurde letztes Jahr von einem Grisly getötet. Ein Läufer überbrachte uns die Botschaft. Alle anderen sind wohlauf und glücklich.«


  »Ich teile deine Trauer«, sagte Jason. »Schneller Elch war ein Mann, der deinen ganzen Stolz verdiente.«


  Rote Wolke senkte einen Moment lang den Kopf.


  »Martha ist bei guter Gesundheit?« fragte er dann.


  Jason nickte. »Sie besitzt außergewöhnliche telepathische Kräfte und pflegt den Kontakt mit der Familie. Wir sind im Moment so viele, daß ich den Überblick verloren habe. Martha dagegen scheint alles genau im Kopf zu behalten. Sie erzählt mir jeden Abend die wichtigsten Neuigkeiten.«


  »Damals, bevor wir aufbrachen, hieß es, daß die Menschen im Raum auf fremde Intelligenzen gestoßen seien. Hat sich inzwischen etwas Neues ergeben?«


  »Nein.« Jason schüttelte den Kopf. »Keines dieser Geschöpfe hat Ähnlichkeit mit uns. Manche sind uns freundlich gesonnen, manche betrachten uns mit Mißtrauen, und wieder andere zeigen sich gleichgültig. Die meisten wirken so fremdartig, daß sie uns einen Schauer über den Rücken jagen. Wir hatten auch schon galaktische Besucher hier auf der Erde, aber sie kamen nie hierher.«


  »Und das ist alles? Keine Annäherung, keine Zusammenarbeit?«


  »Nein, das ist nicht alles.« Jasons Miene wirkte mit einem Male ernst. »Etwas Neues beginnt sich abzuzeichnen, etwas Unheimliches. Noch wissen wir nichts Genaues, aber es ist wie ein böser Hauch, der zu uns herüberweht  wie es scheint, aus dem Zentrum.«


  »Aus welchem Zentrum?«


  »Dem Zentrum der Galaxis  dem Kern. Wir spüren eine fremde Intelligenz…«


  »Feindselig?«


  »Nein, nicht feindselig. Kalt. Klug  zu klug. Kalt und gleichgültig. Durchdringend. Verdammt, mir fehlen die richtigen Worte. Es ist, als bekäme ein armseliger Wurm einen Begriff von der Intelligenz der Menschen.«


  »Und das bereitet dir Angst?«


  »Nein, nicht direkt. Ich vermute, wir stehen so tief unter jenen Geschöpfen, daß sie uns gar nicht beachten. Aber man fühlt sich irgendwie unrein. Und man glaubt unwillkürlich, daß die Fremden bösartig sind.«


  »Sind sie es nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung. Uns erreicht lediglich ihre Ausstrahlung ..«


  »Wer hat diese Intelligenz entdeckt?«


  »Zwei von unserer Sippe, die weit in die Galaxis vordrangen.«


  »Dann droht uns vermutlich keine Gefahr von den Geschöpfen. Wir müssen uns nur von ihnen fernhalten. Ich frage mich allerdings, ob sie etwas mit dem Aufbruch der Menschheit zu tun haben. Hm  ziemlich unglaubhaft. Du weißt immer noch nicht, weshalb es geschah, Jason? Weshalb die Menschen fortgingen?«


  »Nein.«


  »Du hast von fremden Besuchern gesprochen…«


  Jason zuckte mit den Schultern. »Viele sind es nicht. Wir erhielten Kunde von zweien oder dreien im Laufe eines Jahrhunderts. Wenn man allerdings die Entfernungen bedenkt und die Weite des Raumes, dann erscheint diese Zahl sehr groß. Und es sieht so aus, als kämen sie erst, seit die Rasse verschwunden ist. Nun, vielleicht erkannten wir sie früher nicht, weil wir auf eine solche Begegnung nicht vorbereitet waren. Vielleicht wollten wir sie auch nicht erkennen.«


  Rote Wolke nickte. »Noch eines ist zu bedenken: Die Erde wimmelte damals von Menschen. Niemand fand Ruhe. Es herrschte eine erschreckende Hektik auf unserem Heimatplaneten. Ich glaube nicht, daß sich eine fremde Intelligenz hier wohlgefühlt hätte. Übrigens  hast du versucht, Kontakt zu diesen Wesen aufzunehmen?«


  »Ich gab mir alle Mühe. Einmal reiste ich auf das Gerücht eines Wander-Roboters hin fünfhundert Meilen  umsonst. Bei meiner Ankunft fand ich nicht die Spur eines galaktischen Geschöpfes. In einem anderen Fall gelang mir ein telepathischer Gedankenaustausch. Aber das war eine Ausnahme. Die wenigsten fremden Intelligenzen erkennen in Schallwellen ein Kommunikationsmittel, und wir wiederum besitzen nicht die nötigen Sinne, um ihre Signale aufzuschlüsseln. Oder wir finden eine gemeinsame Ausdrucksform  aber kein gemeinsames Gesprächsthema.«


  »Weißt du, daß hier in der Nähe ein Besucher von den Sternen haust?« fragte Rote Wolke. »Oberhalb der Wildkatzen-Schlucht. Kleiner Wolf entdeckte ihn, und so ging ich hin, um ihn näher zu betrachten.«


  Das war es also, dachte Jason. Er hatte geahnt, daß Rote Wolke nicht nur gekommen war, um ihm einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Aber der Häuptling hielt sich eisern an die Bräuche seines Stammes, und sie besagten, daß man auch bei ungewöhnlichen, bei aufregenden Vorgängen die Würde wahren mußte. Es ziemte sich nicht, mit einer Neuigkeit herauszuplatzen.


  »Du hast ihn angesprochen?« fragte er.


  »Nein«, entgegnete Horace Rote Wolke. »Ich spreche zu Blumen und Flüssen, und sie antworten mir, aber eine fremde Intelligenz  ich hatte keine Ahnung, wie ich beginnen sollte.«


  »Nun, dann werde ich hinausgehen und mir den Fremden einmal ansehen. Vielleicht gelingt es mir, etwas über seine Pläne und Ziele zu erfahren. Weißt du, auf welche Weise er hierher gelangt ist?«


  »Durch Psychokinese, wenn ich mich nicht täusche. Zumindest sah ich nirgends ein Raumschiff.«


  Jason nickte. »Die meisten höherentwickelten Rassen besitzen psychokinetische Kräfte, mit deren Hilfe sie sich durch das All bewegen. Maschinen wären bei langen Reisen nur hinderlich. Unser Volk stellte in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar. Es entdeckte seine Psi-Begabung verhältnismäßig spät, da es gewohnt war, für sämtliche Probleme eine technische Lösung zu finden.«


  »Ich frage mich manchmal, weshalb es uns nicht zu den Sternen zieht«, meinte Rote Wolke nachdenklich. »Sind wir keine Esper? Oder haben wir uns bisher so damit beschäftigt, die Geheimnisse der Natur zu ergründen, daß wir noch keine Zeit fanden, die geheimen Quellen in unserem Innern anzuzapfen?«


  »Ich bin überzeugt davon, daß ihr Psi-Kräfte besitzt und daß ihr sie besser nutzt als wir«, entgegnete Jason. »Ihr seid mit der Erde verwachsen, ihr sprecht mit den Pflanzen und Tieren. Dazu braucht man so etwas wie einen psychischen Instinkt Und es erfordert mehr Verständnis als das Umherstreifen im All.«


  »Ich danke dir«, sagte Rote Wolke. »Deine Worte bestätigen mich in meinem Glauben. Erinnerst du dich an meine Enkelin Abendstern? Sie ist jetzt neunzehn und ein schönes, wenn auch törichtes Mädchen.«


  »Aber natürlich«, rief Jason. »Wenn du zu tun hattest oder nicht im Lager warst, streifte sie an meiner Seite durch die Wälder. Sie kannte die Namen aller Blumen und Vögel und plauderte unentwegt wie ein frischer Quell.«


  »Darin hat sie sich kaum verändert. Aber es wohnt eine sonderbare Unrast in ihr. Ich habe den Eindruck, sie besitzt die Gabe deines Volkes…«


  »Du glaubst, sie will zu den Sternen hinaus?«


  Rote Wolke runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es auch etwas anderes. Jedenfalls spüre ich, daß sie uns in manchen Dingen fremd wird, und das bereitet mir Sorgen. Sie hat einen Wissensdurst wie kein anderes Mitglied unseres Stammes, und sie begnügt sich nicht damit, ihre Umwelt kennenzulernen, sondern sie stellt Fragen nach den großen Zusammenhängen. Sie möchte erfahren, was sich in der Vergangenheit abgespielt hat, und sie brennt darauf, die Schriften der großen Denker kennenzulernen. Sie hat sämtliche Bücher unseres Stammes gelesen, doch das genügt ihr nicht mehr…«


  Jason deutete auf die gefüllten Regale. »Wenn Abendstern Lust hat hierherzukommen, so kann sie lesen, was sie will. Unten in den Kellerräumen liegen noch ganze Stapel. Nur  ich gebe die Bücher nicht gern aus dem Hause. Jeder Band ist unersetzlich.«


  »Du bist meinem Wunsch zuvorgekommen«, sagte Rote Wolke. »Ich danke dir im Namen von Abendstern.«


  »Das ist nicht nötig. Es freut mich, daß ich die Bibliothek nicht völlig umsonst angelegt habe.«


  »Vielleicht hätten wir auch die alten Schriften sammeln sollen«, meinte Rote Wolke. »Aber meine Leute scheuen die Städte. Sie sind modrig und verfallen und durchzogen von den Geistern der Vergangenheit  einer Vergangenheit, die uns auch heute noch schmerzt. Gewiß, die Bücher, die wir besitzen, hüten wir wie einen Schatz. Und wir sehen streng darauf, daß jedes Kind des Stammes lesen lernt. Aber für die meisten ist es eine unangenehme Pflicht, mehr nicht. Mit Ausnahme von Abendstern haben sich wenige die Mühe gemacht, in den alten Bänden zu blättern.«


  »Was hältst du davon, wenn Abendstern eine Zeitlang als Gast in unser Haus kommt?« fragte Jason. »Ihre Jugend würde die Räume mit neuem Leben erfüllen, und ich könnte ihr bei der richtigen Auswahl der Bücher helfen.«


  »Ich werde ihr den Vorschlag machen«, erwiderte Rote Wolke. »Wie ich sie kenne, wird sie ihn mit Begeisterung aufnehmen. Weißt du, daß sie dich immer noch Onkel Jason nennt?«


  »Das ehrt mich.«


  Einen Moment lang schwiegen die Freunde. Die Wanduhr tickte, ein eindringliches Geräusch in der Stille.


  Rote Wolke schaute auf. »Jason, du hast den Ablauf der Zeit mitverfolgt. Wir nahmen die Tage, wie sie kamen, und kosteten sie voll aus. Unser Leben richtet sich nach den Jahreszeiten, aber wir haben es versäumt, sie zu zählen.«


  »Als mein Großvater vor fünftausend Jahren die Chronik anlegte, war er physisch etwa so alt, wie ich es heute bin. Seine Eintragungen erstrecken sich über dreitausend Jahre. Das bedeutet, daß ich theoretisch eine Lebenserwartung von achttausend Jahren besitze. Irgendwie erscheint es mir ungebührlich, daß ein einziger Mensch so alt werden kann.«


  »Vielleicht erfahren wir eines Tages, was hinter dieser Entwicklung steckt«, sagte Rote Wolke.


  »Vielleicht«, entgegnete Jason resigniert. »Aber ich habe keine große Hoffnung. Da fällt mir übrigens etwas ein, Horace…«


  »Ja?«


  »Soll ich nicht einen Trupp meiner Roboter damit beauftragen, deine Felder in Ordnung zu bringen? Sie langweilen sich hier im Hause nur…«


  »Nein, vielen Dank. Den Mais, das Mehl und die anderen Dinge nehmen wir gern an, aber auf die Hilfe der Roboter verzichten wir.«


  »Was hast du gegen sie? Traust du ihnen nicht? Sie werden ihre Arbeit tun und dann sofort wieder hierher zurückkehren.«


  »Wir fühlen uns unbehaglich in ihrer Nähe«, erklärte Rote Wolke. »Sie passen nicht zu uns. Sie rufen Erinnerungen an den weißen Mann hervor, die wir lieber im Dunkel ruhen lassen. Als wir mit der Vergangenheit brachen, taten wir es gründlich. Wir behielten den Pflug und die Werkzeuge aus Metall, und wir wandten ein neues System der Vorratswirtschaft an. Es kommt heute nicht mehr vor, daß wir einen Tag Feste feiern und den nächsten hungern. Aber wir kehrten zurück zum Leben in der Natur, und daran soll sich nichts ändern…«


  »Ich verstehe.«


  »Außerdem sind sie uns ein wenig unheimlich, zumindest die wilden Roboter«, fuhr Rote Wolke fort. »Ich erzählte dir vor langer Zeit einmal von einer Gruppe, die sich am Oberlauf des Flusses niedergelassen hatte…«


  »In St. Paul in Minneapolis, ich erinnere mich. Sie errichteten irgendein Bauwerk.«


  »Das tun sie immer noch«, berichtete Rote Wolke. »Wir hielten kurz an, als wir den Fluß herunterkamen, und beobachteten sie aus der Ferne. Es sind jetzt weit mehr als früher, und das Bauwerk wächst in die Höhe. Ein merkwürdiges Treiben. Roboter brauchen doch kein Haus, oder?«


  »Für sich bestimmt nicht. Sie bestehen aus einer nahezu unverwüstlichen Legierung, die sie gegen Nässe, Kälte und Sonneneinstrahlung schützt.«


  »Wir blieben nicht allzu lange«, fuhr Rote Wolke fort. »Meine Leute hatten Angst. Mag sein, daß sie keine echte Gefahr darstellen, aber wir wollten kein Risiko eingehen.«
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  Abendstern wanderte durch das taunasse Gras und plauderte mit ihren Freunden. Gib acht, Kaninchen, der Klee schmeckt süß, aber auf der anderen Seite des Hügels hat ein Fuchs seinen Bau. Und du, Eichhörnchen, was keckerst du und stampfst mit deinen kleinen Pfoten? Merkst du nicht, daß ich dir gut bin? Du hast die Nüsse der drei Hickorybäume aufgelesen und versteckt, bevor wir zu unserem alten Lager zurückkehrten. Du kannst zufrieden sein. Wenn der Winter kommt, hast du ein warmes Plätzchen in der hohlen Eiche und Futter mehr als genug. Was schaukelst du hier auf dem Distelhalm, kleine Meise Zizipeh? Du hast dich in der Zeit geirrt. Deine Brüder und Schwestern kommen erst, wenn die ersten Schneeflocken wirbeln. Du wirst einsam sein. Oder liebst du wie ich die letzten goldenen Tage, bevor der Frost Einzug hält?


  Sie ging durch die Morgensonne, umgeben von rotem Laub. Sie bewunderte das leuchtende Gelb der Goldrute und das Blauviolett der wilden Astern. Das Gras, bis vor kurzem üppig und grün, hatte die Farbe von fahlem Stroh. Ein Moospolster lag auf einem alten grauen Felsblock, und sie kniete nieder und strich mit den Fingerspitzen über die weichen Flechten.


  Dann hatte sie den Hügelkamm erreicht. Das Gelände fiel steil zum Fluß hin ab. Die Bäume standen dichter, und irgendwo sprudelte eine Quelle. Abendstern begann in die Tiefe zu klettern. Während sie auf das Murmeln des verborgenen Wassers horchte, schweiften ihre Gedanken zurück zu jenem anderen Tag. Es war Sommer gewesen, die Hügel trugen ihr grünes Kleid, und in den Baumkronen sangen unzählige Vögel. Wieder hörte sie die Worte, die der Baum gesprochen hatte. Und wieder erinnerte sie sich an ihr Erschrecken. So etwas konnte nicht sein; noch nie hatte eine Frau einen Pakt mit einem so starken, überlegenen Wesen geschlossen. Mit einer Birke vielleicht oder einer Pappel  das ging gerade noch an, obwohl die Stammesältesten auch darüber die Stirn runzeln würden. Aber ein alter Eichbaum, das Symbol des Jägers…


  Er stand vor ihr, kraftvoll und knorrig, den mächtigen Stamm wie zum Angriff geduckt. Seine Blätter waren braun und an den Enden bereits eingerollt, aber sie hingen noch fest an den Zweigen, während die umliegenden Bäume ihr Laub längst abgeworfen hatten.


  Abendstern stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete nach dem modrigen, von rissiger Rinde umgebenen Loch im Stamm. Die Puppe, die sie vor vielen Jahren hergebracht hatte, lag immer noch darin  ein kleines Ding, aus Maiskolben geschnitzt und mit bunten Stoffresten bekleidet. Sie war durch den Regen, der in die Höhle sickerte, dunkel und unansehnlich geworden, aber sie hatte sich nicht aufgelöst. Abendstern nahm die neue Puppe und stellte sie neben ihre Schwester. Dann trat sie ein paar Schritte zurück.


  »Alter Großvater«, sagte sie, den Blick ehrfürchtig gesenkt, »ich habe dich nicht vergessen, als ich mit meinem Stamm im Norden weilte. In den langen Nächten dachte ich oft an dich, und wenn die Sonne schien, sah ich deine mächtige Krone vor mir. Nun bin ich hergekommen, um dir zu sagen, daß ich vielleicht wieder fortziehe, weit fort diesmal. Aber ich werde diese Welt nie ganz verlassen, denn ich liebe sie zu sehr. Und wenn mich die Sehnsucht erfaßt und zur Heimkehr treibt, dann weiß ich, daß einer hier wartet, dem ich glauben und vertrauen kann. Ich danke dir, alter Großvater, für dein Verständnis und für die Kraft, die du mir verleihst.«


  Sie schwieg und wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. Der Baum sprach nicht zu ihr wie jenes erstemal.


  »Ich habe keine Ahnung, wohin ich gehen werde«, fuhr sie fort. »Ich weiß auch nicht, wann und ob ich überhaupt gehe, aber ich wollte dir für alle Fälle Bescheid sagen. Außer dir kennt niemand meine Absicht. Sie soll unser Geheimnis bleiben, alter Großvater.«


  Wieder wartete sie, und auch diesmal vernahm sie keine Worte. Aber die große Eiche regte sich, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf, und Abendstern hatte das Gefühl, daß sich mächtige Arme über ihrem Kopf ausbreiteten und sie segneten.


  Sie zog sich langsam zurück, Schritt für Schritt, den Blick immer noch zu Boden gerichtet. Dann wirbelte sie herum und floh den Steilhang hinauf, erfüllt von diesem sonderbaren Etwas, das von dem Eichbaum ausgeströmt war und sie berührt hatte.


  Sie stolperte über eine Wurzel und fing sich an einem gestürzten Stamm ab. Immer noch verwirrt, setzte sie sich und schöpfte Atem. Die alte Eiche war nicht mehr zu sehen. Zu viele andere Baumkronen hatten sich dazwischengeschoben.


  Nichts regte sich im Unterholz. Auch die Vögel schwiegen. Im Frühling und Sommer schwirrten hier unzählige der kleinen gefiederten Sänger umher, aber nun waren die meisten in den Süden gezogen. In den Sumpflöchern der Flußniederung zankten und kreischten die Wildenten, und Amselschwärme stoben in riesigen dunklen Wolken aus dem Ried. Aber die sanfteren Vögel hatten sich längst für die große Reise gesammelt, und in den Wäldern herrschte eine feierliche Stille, die einen Hauch von Trauer und Einsamkeit besaß.


  Abendstern hatte dem Eichbaum erzählt, daß sie weit fortgehen wollte. Sie wußte selbst nicht, ob das stimmte. Manchmal schien es, als treibe eine fremde Macht sie weg von ihrem Stamm  und dann wieder zweifelte sie, ob sie die Zeichen richtig deutete. Sie war voller Unrast und Erwartung; sie hatte das prickelnde Gefühl, daß bald etwas Bedeutendes geschehen werde, aber es fiel ihr schwer, es näher zu definieren. Es war ungewohnt, beinahe unheimlich für jemanden, der bisher in einer eng abgegrenzten, vertrauten Welt gelebt hatte, umgeben von Freunden, von den kleinen Geschöpfen der Wildnis, den scheuen Blumen, die sich in Lichtungen verbargen, den schlanken Bäumen, die zum Himmel aufragten und Wind und Wetter trotzten…


  Sie tätschelte den alten, morschen Stamm. Auch er war ihr Freund. Dornensträucher und hohe Grashalme umschlossen ihn, damit er in der Stunde der Not und Demütigung allein sein konnte.


  Abendstern erhob sich und ging langsam weiter, bis sie den Kamm erreichte. Als sie sich an den Abstieg machte, spürte sie plötzlich, daß sie nicht mehr allein war. Sie drehte sich um, und da stand er; ein Hüne von einem Mann, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, den geschmeidigen Körper von der Sonne verbrannt. Um den Hals trug er, halbverdeckt durch den Riemen seines Feldstechers, eine Kette aus Bärenklauen.


  »Bin ich in fremdes Land eingedrungen?« fragte er.


  »Das Land ist frei«, erklärte Abendstern. Sie starrte unverwandt die Kette an.


  »Oh, das«, meinte er lächelnd, als er ihren Blick bemerkte. »Reine Eitelkeit.«


  »Du hast den Grisly besiegt  und nicht nur einmal…«


  »Eine Klaue, ein Bär. So verliere ich den Überblick nicht.«


  Einen Moment lang hielt sie den Atem an. »Deine Medizin ist stark, Fremder.«


  Er wies auf den Bogen, der neben seinem Bündel an einem Felsblock lehnte. »Meine Waffe ist stark. Ich habe die Pfeile mit Feuersteinspitzen versehen. Feuerstein ist so hart wie der beste Stahl, und wo findet man heutzutage guten Stahl?«


  »Du kommst aus dem Westen.« Abendstern wußte, daß nur im Westen die Grislybären lebten. Schneller Elch, einer von ihrer Sippe, war letztes Jahr von einem Grisly getötet worden.


  Er nickte. »Ich habe einen langen Weg hinter mir. Da, wo ich aufgewachsen bin, gibt es viel Wasser. Man nennt es Meer.«


  »Wie weit ist es entfernt?«


  »Wie weit? Das weiß ich nicht. Ich war jedenfalls viele Monde unterwegs.«


  »Du rechnest in Monden. Gehörst du zu unserem Volk?«


  »Nein, ich glaube nicht. Meine Haut ist hell, auch wenn die Sonne sie stark gebräunt hat. Aber ich traf ein paar Angehörige deines Volkes. Sie jagten in der Ebene nach Büffeln. Es waren die ersten Menschen, denen ich begegnete. Bis dahin hatte ich nur Roboter gesehen.«


  Sie winkte verächtlich ab. »Mein Volk meidet die Roboter.«


  »Ich hörte davon.«


  »Wohin willst du nun gehen? Die Prärie endet ein Stück weiter im Osten. Danach kommt dichtes Waldland und schließlich wieder ein Meer. Ich habe die Karten genau betrachtet.«


  Er deutete auf das Haus, das sich über der Flußgabelung erhob. »Vielleicht nur bis dorthin. Die Indianer der Ebene erzählten mir von einem großen Haus aus Stein, in dem noch Menschen wohnen. Ich sah viele Häuser aus Stein, aber sie waren alle leer. Gibt es da oben tatsächlich Menschen?«


  »Ja  zwei.«


  »Mehr nicht?«


  »Die anderen sind zu den Sternen gezogen.«


  »Auch davon hörte ich, und ich wollte es nicht glauben. Was suchen sie bei den Sternen?«


  »Neue Welten, auf denen sie leben können.«


  »Aber die Sterne sind doch nur helle Punkte am Himmel.«


  »Nein, sie stellen fremde Sonnen dar«, verbesserte sie. »Hast du denn keine Bücher gelesen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie ein Buch aussieht, und ich weiß, daß es zu den Menschen spricht, wenn sie es entschlüsseln können. Aber der Mann, der mir das Buch zeigte, konnte das nicht.«


  »Du liest nicht?«


  »Das Buch spricht zu einem, wenn man liest?«


  »Ja. Es enthält kleine Zeichen. Man muß diese Zeichen lesen.«


  »Besitzt du Bücher?« fragte er.


  »Eine ganze Kiste voll. Ich habe sie alle gelesen. Aber dort droben « und sie deutete auf das Haus  »gibt es Zimmer, in denen die Bücher an den Wänden entlang gestapelt sind. Ich habe meinen Großvater gebeten, ein gutes Wort für mich einzulegen. Vielleicht darf ich einige der Schriften ausleihen.«


  »Es ist merkwürdig«, sagte er. »Du hast Angst vor dem Grisly. Und mir flößen die Bücher Furcht ein. Man warnte mich, daß sie einen bösen Zauber enthalten könnten.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete sie fest. »Du bist ein seltsamer Mensch.«


  »Ich komme von weit her«, meinte er, als sei das eine Erklärung. »Ich überquerte hohe Berge und breite Flüsse. Einmal wanderte ich sogar durch eine Ebene, in der es so heiß war, daß alle Pflanzen verdorrten. Tagelang sah ich nichts als Sand und Staub.«


  »Warum tust du das? Warum gehst du immer weiter?«


  »Etwas da drinnen treibt mich dazu. Geh und suche! sagt es. Ich weiß nicht, was ich suchen soll. Aber ich halte es nirgends lange aus. Eine Zeitlang blieb ich bei den Büffeljägern, doch dann erzählten sie mir von dem großen Haus, und ich mußte weiter. Vielleicht ist hier mein Ziel.«


  »Du willst dort droben einen Besuch machen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und du wirst bleiben, wenn es dir gefällt?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Dieses Ding in meinem Innern, das mich antreibt, wird mir Bescheid sagen. Vorhin dachte ich schon einmal, ich hätte gefunden, was ich suchte. Die große Eiche veränderte sich. Du hast bewirkt, daß sie sich veränderte.«


  Abendstern fuhr ärgerlich auf: »Du hast mir nachspioniert!«


  »Es war nicht meine Absicht!« verteidigte sich der Fremde. »Ich erklomm den Hang, als ich dich an der Eiche stehen sah. Da ich den Eindruck hatte, daß du ungestört sein wolltest, verbarg ich mich und schlich nach einer Weile weiter.«


  »Weshalb verrätst du mir dann, daß du mich beobachtet hast?«


  »Weil sich die Eiche veränderte. Es war wie ein Wunder.«


  »Woher weißt du, daß sie sich verändert hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie spürte ich es.«


  »Du hättest gleich gehen sollen.«


  »Ich weiß, und ich schäme mich meiner Neugier. Aber ich werde nicht mehr davon sprechen.«


  »Danke«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Kann ich dich ein Stück begleiten?«


  »Ich muß zurück zu meinem Stamm. Der Weg führt nicht am großen Haus vorbei.«


  »Dann lebe wohl. Wir sehen uns sicher wieder.«


  Sie drehte sich erst um, als sie den Hang hinter sich gelassen hatte. Er stand immer noch da und schaute ihr nach. Die Kette mit den Bärenklauen leuchtete in der Sonne.
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  Der Fremde besaß Ähnlichkeit mit einem Würmerknäuel. Er hatte sich ein idyllisches Fleckchen ausgesucht  am Rande der Schlucht, unter einer Gruppe von Birken, die ihre Zweige tief in ein ausgetrocknetes Bachbett hängen ließen. Sonnenlicht, vom Staub gefiltert, fiel auf seinen Körper und wurde in allen Regenbogenfarben gebrochen, so daß er von einem Strahlenkranz umgeben schien.


  Jason Whitney saß auf einem Mooshügel, bequem an den Stamm einer kleinen Esche gelehnt, und versuchte sich zu entspannen. Der etwas herbe Geruch von welken Blättern lag über der Schlucht.


  Grauenhaft, dachte er, doch er bemühte sich sofort, den Ekel zu unterdrücken. Einige dieser Wesen sahen ganz annehmbar aus; anderen begegnete man nicht so gern. Der Fremde hier war schlimmer als alle, die er bisher gesehen hatte. Wenn das Ding nur stillhalten würde, damit er sich daran gewöhnen konnte! Aber es pulsierte und zuckte unaufhörlich.


  Jason schickte behutsam seine Gedanken aus, doch dann zog er sie wieder zurück. Er mußte ruhiger werden, bevor er sich mit diesem Ding unterhielt. Eigentlich eine Schande  er benahm sich wie ein Anfänger!


  Er saß ganz still da, in der Abgeschiedenheit der kleinen Waldschlucht, und zwang sich, an gar nichts zu denken. So fing man die Sache an  man mußte den Fremden in Sicherheit wiegen und dann plötzlich in sein Inneres eindringen.


  Aber der Fremde ließ sich nicht übertölpeln. Er sandte einen telepathischen Gruß aus, gelassen, ruhig und warm, ganz anders, als man es seiner äußeren Erscheinung nach vermutet hätte.


   Es freut mich, Gesellschaft an diesem friedvollen Plätzchen zu finden. Oder verstößt meine Anwesenheit hier gegen eure Bräuche und Gesetze? Du bist ein Mensch, nicht wahr? Ich lernte bereits andere Vertreter deiner Rasse kennen.


   Dann weißt du, daß wir tolerant gegenüber fremden Geschöpfen sind, entgegnete Jason. Ja, ich bin ein Mensch, und ich heiße dich auf unserer Welt willkommen.


   Du gehörst zur Sippe der Sternenwanderer, fuhr das Wurmknäuel fort.


   Ja, auch wenn ich selbst noch nie im Raum war. Die meisten anderen ziehen hinaus. Ich bleibe lieber daheim.


   Dann bin ich wirklich am Ziel. Das hier muß der Planet jenes Menschen sein, den ich weit draußen im Universum traf.


   Unsere Welt heißt Erde, erklärte Jason.


   Das ist die Bezeichnung, rief das Geschöpf glücklich. Ich hatte sie vergessen. Jener andere beschrieb mir seine Heimat, und ich suchte sie überall. Als ich schließlich hier anlangte, fühlte ich, daß ich sie gefunden hatte.


   Du bist nicht zufällig hier? Du hast nach der Erde gesucht?


   Ja. Ich wollte mehr über die Seele erfahren.


   Worüber?


   Über die Seele, wiederholte das Geschöpf. Jener andere erklärte mir, daß die Menschen einmal Seelen besessen hätten und sie vielleicht immer noch besäßen. Er drückte sich ziemlich unbestimmt aus. Aber er weckte meine Neugier, und so beschloß ich insgeheim, das Rätsel zu erforschen. So begann ich meine Reise.


   Weißt du, daß viele Menschen der Seele ebenso beharrlich nach jagten wie du?


  Und Jason dachte darüber nach, welch sonderbarer Zufall es gefügt hatte, daß ein Angehöriger seiner Sippe mit diesem Geschöpf über den Begriff der Seele diskutierte. Kein sehr ergiebiges Thema, das obendrein gewisse Gefahren barg. Aber wahrscheinlich hatte der Gesprächspartner gar nicht gemerkt, welche Reaktion er mit seinen Worten auslöste.


   Deine Antwort klingt etwas sonderbar. Weißt du, ob du eine Seele besitzt?


   Nein.


   Aber du müßtest sie doch spüren.


   Nicht unbedingt, sagte Jason.


   Genau das gleiche erklärte mir jener andere, den ich auf einem lieblichen Hügel meiner Heimatwelt traf. Wir plauderten einen Nachmittag lang  anfangs über verschiedene Dinge, doch schließlich nur noch über die Seele. Er war auch nicht sicher, daß er eine hatte. Er wußte weder, wie man die Seele definiert, noch wie man sie erlangen konnte. Aber mit ihrem Besitz scheinen gewisse Vorteile verbunden zu sein, und die glaubte er zu genießen. Er drückte sich äußerst verschwommen aus, und seine Erklärung befriedigte mich in keiner Weise, aber in seinen Worten steckte ein Kern von Wahrheit. So beschloß ich, mir die nötigen Informationen auf seinem Ursprungsplaneten zu besorgen.


   Es tut mir leid, sagte Jason. Es tut mir aufrichtig leid, daß du mit deiner Suche soviel Zeit verschwendet hast.


   Du kannst mir wirklich keine Auskunft geben? Und es gibt auch sonst niemanden, der dazu in der Lage wäre?


   Vielleicht doch, erwiderte Jason und fügte hastig hinzu: Aber sicher weiß ich es nicht.


  Jason hatte einen Fehler begangen und versuchte ihn wieder auszubügeln. Er konnte einen Fanatiker wie Hezekiah nicht auf dieses Geschöpf loslassen.


   Es kamen noch zwei andere Menschen hier vorbei, erklärte der Fremde. Sie blieben stehen und sahen mich an, aber sie nahmen keine Verbindung mit mir auf.


   Sie konnten dich nicht hören, erwiderte Jason. Ihnen fehlt die Gabe, sich durch Gedankenübertragung zu verständigen. Sie sind auf Schallwellen angewiesen. Aber da sie wußten, daß ich telepathische Fähigkeiten besitze, schickten sie mich hierher.


   Dann gibt es keinen Menschen sonst, der mich versteht?


   Niemanden außer mir und meiner Frau. Die anderen sind alle fortgegangen, zu den Sternen. Einen von ihnen hast du getroffen.


   Und deine Frau?


   Möglich, meinte Jason, aber ich habe meine Zweifel. Sie kann Gedanken über weite Strecken auffangen, aber sie spricht nur mit Angehörigen ihrer Sippe.


   Dann bist du der einzige.


   Du mußt wissen, die Vorstellung, daß der Mensch eine Seele besitzt, ist uralt. Man kann es eine Art Glauben nennen. Ich habe eine Seele, sagte man sich vor, weil man es so gehört hatte, immer wieder, bis man es hinnahm, ohne Fragen zu stellen. Aber einen Beweis, irgendeinen Beleg dafür gibt es nicht.


   Kannst du mir wenigstens verraten, was man unter einer Seele versteht? bat der Fremde.


   Ich kann dir sagen, was sich der Mensch darunter vorstellt. Sie ist ein Teil von uns. Unsichtbar. Sie gehört weder zu unserem Körper noch zu unserem Geist. Nach dem Tode des Menschen lebt sie ewig weiter, und der Zustand, in dem sie sich befindet, hängt davon ab, ob der Träger im Leben gut oder böse war.


   Wer beurteilt das?


   Eine Gottheit.


   Und diese Gottheit?


   Ich weiß nichts Näheres darüber, wirklich nicht.


   Du hast meine Fragen aufrichtig beantwortet. Ich danke dir dafür. Jener andere, den ich traf, gab mir die gleiche Auskunft.


   Es gibt vielleicht noch jemanden, meinte Jason zögernd. Wenn ich ihn finde, werde ich mich mit ihm unterhalten.


   Aber du sagtest...


   Ich weiß, was ich sagte. Es handelt sich nicht um einen Menschen, sondern um ein Geschöpf, das vielleicht klüger in diesen Dingen ist als ich.


   Kann ich mit ihm sprechen?


   Nein, zwischen euch gibt es keine Verständigungsmöglichkeit. Du mußt es mir überlassen.


   Ich vertraue dir.


   Willst du inzwischen mein Gast sein? fragte Jason. In meinem Heim ist Platz genug für dich.


   Ich spüre, daß mein Anblick dir Unbehagen bereitet…


   Es hätte wenig Sinn, dich zu belügen, gab Jason zu.


   Deine Gestalt und dein Aussehen stören mich nicht, erklärte der Fremde. Ich bin tolerant. Aber es ist vielleicht besser, wenn wir getrennt bleiben. Ich werde hier auf dich warten.


   Brauchst du irgend etwas? erkundigte sich Jason.


   Nein, danke. Ich fühle mich wohl hier.


  Jason stand auf und wandte sich zum Gehen.


   Du lebst auf einer schönen Welt, waren die Abschiedsgedanken des Fremden. So still und friedlich…


   Ja, entgegnete Jason, ja, das empfinde ich auch.


  Er erreichte den Hohlweg, der in die Schlucht hinunterführte; die Sonne hatte den Zenit überschritten und wanderte dem Westen zu. In der Ferne ballten sich große Regenwolken zusammen. Jason wußte, daß sie bald den ganzen Himmel bedecken würden. Eine drückende Schwüle lastete über den Wäldern. Er hörte nichts außer dem leisen Rascheln der herabfallenden Blätter.


  Es war ein herrlicher Tag gewesen, dachte er, ein herrlicher Tag, selbst wenn es noch zum Regnen kam. Mußte ihm dieses fremde Geschöpf gerade heute ein so schweres Problem aufbürden?


  Er wollte das Wesen in der Schlucht nicht enttäuschen, und deshalb mußte er wohl mit Hezekiah sprechen; aber er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn er sich an den selbsternannten Roboter-Abt wandte. Selbsternannt  nun ja, das war vielleicht ein wenig unfair. Die Menschen hatten keine Aufgaben mehr für die Roboter. Warum sollte man es ihnen dann verbieten, den letzten Funken des alten Glaubens aufrechtzuerhalten?


  Überhaupt, weshalb hatte sich die Menschheit von diesem Glauben abgekehrt? Er war noch vorhanden gewesen, als das Volk damals verschwand. Spuren davon tauchten in den frühen Niederschriften seines Großvaters auf. Vielleicht lebte er in veränderter Form bei den Indianern weiter, obwohl er nie etwas davon erfahren hatte. Viele junge Männer des Stammes, wahrscheinlich sogar alle, verehrten bestimmte Schutzgeister, aber es war fraglich, ob man das als Glauben bezeichnen konnte.


  Die Religion war bereits unterhöhlt gewesen, als das Volk irgendwo im Raum verschwand und nur die kleine Gruppe in dem Haus am Fluß zurückblieb. Man betrachtete sie als einen Bestandteil der Zivilisation, aber sie spielte keine aktive Rolle mehr. Letzten Endes war auch sie ein Opfer der menschlichen Protzsucht und Profitgier geworden. Man hatte zur Ehre Gottes (oder zur Selbstverherrlichung des Menschen) pompöse Bauwerke errichtet und die Demut und innere Einkehr vergessen.


  Jason hatte den Hügelkamm erreicht. Die Wolken verdeckten bereits die Sonne. Sie zogen rasch näher. Vor ihm lag das Haus, und er ging schneller, als er es gewohnt war. Auf seinem Schreibtisch wartete immer noch aufgeschlagen die Chronik. Heute früh war es ihm schwergefallen, etwas einzutragen, doch nun gab es Stoff mehr als genug. Er beschloß, die Zeit vor dem Abendessen zu nützen.


  Die Singenden Bäume stimmten sich ein. Er entdeckte einen Schößling, der etwas kränkelte. Vielleicht konnte er ihn morgen aufbinden. Im Geräteschuppen hämmerte ein Roboter-Schmied. Thatcher hatte ihm berichtet, daß man die Pflugscharen ausbessern wollte.


  Die Tür ging auf, und Martha stürzte ihm entgegen. Sie ist schön, dachte er, schöner noch als in ihrer Jugend. Sie konnten beide auf ein erfülltes Leben zurückblicken, auf ein erfülltes, glückliches Leben. Dankbarkeit stieg in ihm hoch.


  »Jason!« rief sie atemlos. »Jason, dein Bruder John ist hier!«
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  September 2185 … Ich zerbreche mir oft den Kopf, weshalb man gerade uns übersah. Welchem Zufall oder welcher Laune des Geschicks haben wir das zu verdanken? Anfangs dachte ich, daß die abgeschiedene Lage unseres Hauses etwas damit zu tun haben könnte. Aber das Kloster, das nur eine Meile von hier entfernt an der Straße steht, ist ebenso verlassen wie die Landwirtsschaftsstation im Tal und das große Fischerdorf fünf Meilen flußaufwärts. Wir ganz allein blieben übrig.


  Manchmal hegte ich den Verdacht, daß die Ursache in der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Sonderstellung liegt, die meine Familie während der letzten hundert Jahre genoß; daß wir von dem allgemeinen Exodus unberührt blieben, so wie wir von dem Elend und der Armut ringsum unberührt blieben (genaugenommen profitierten wir sogar davon). Es hat sich immer wieder im Laufe der Geschichte gezeigt, daß die Not der Masse zur Entstehung einer reichen Oberschicht führt. Diese wenigen Privilegierten merken meist nicht einmal, daß sie Schmarotzer des Volkes sind – aber das ändert nichts an den Tatsachen.


  Natürlich ist es eine Art Schuldgefühl, das mich zu diesen Überlegungen treibt. Ich weiß, daß sie im Grunde müßig sind, denn es gab mehr Familien wie die unsere, die dennoch nicht verschont blieben. Wenn ›verschont‹ das richtige Wort ist. Wir durchschauen einfach nicht, was es mit dem Verschwinden der Menschheit auf sich hat. Bedeutete es den Tod? Oder die Verpflanzung auf fremde Welten,? Letzteres wäre sogar ein Segen gewesen, denn man konnte die Erde in jenen Tagen wirklich nicht als Paradies bezeichnen. Die gesamte Landfläche, ein Großteil der Meere und alle verfügbaren Energiequellen dienten dazu, den Menschenhorden, welche die Erde bevölkerten, wenigstens die nackte Existenz zu sichern. Nackte Existenz ist in diesem Zusammenhang keine leere Phrase. Es gab kaum genug zu essen, kaum genug Kleidung und kaum genug Lebensraum für alle.


  Daß meine Familie ihren verhältnismäßig großen Grundbesitz, den sie noch vor der Bevölkerungsexplosion erworben hatte, behalten durfte, ist nur ein Beispiel für die Ungerechtigkeit, die damals herrschte. Auch die Leech-Lake-Indianer, die wie wir auf der Erde zurückblieben, besaßen viel Land, doch das hat wieder eine andere Erklärung: Es handelte sich um eine Reservation mit mehr oder weniger wertlosem Boden, und die Behörden schlossen die Augen vor der Tatsache, daß die Indianer in diesem Getto nach und nach verhungerten.


  Mein Urgroßvater hatte das Haus vor knapp hundertfünfzig Jahren errichtet. Selbst damals war es nicht einfach gewesen, so viel Grund in einem Stück zu erhalten, aber er hatte Glück, denn das Kloster an der Straße unten befand sich gerade in einer wirtschaftlichen Krise und mußte einen Teil seiner Ländereien abgeben. Mein Urgroßvater brachte die Architekten seiner Epoche zur Verzweiflung, weil er darauf bestand, ein Herrenhaus im alten Stil zu bauen, weitläufig und mit solidem Mauerwerk.


  Heute sind wir froh über seinen Entschluß. Das Haus beherbergt siebenundsechzig Personen, und man kann eigentlich nicht sagen, daß wir einander auf die Nerven fallen. Natürlich, es kommen Kinder, und wir werden uns im Laufe der Zeit nach Ausweichmöglichkeiten umsehen müssen. Die Baracken der Landwirtschaftsstation sind bereits eingefallen, aber das Kloster wirkt noch gut erhalten. (Im Moment hausen nur vier Roboter darin; sie benötigen nicht viel Platz.) Das Fischerdorf am Fluß müßte ein wenig hergerichtet werden.


  Es geht uns nicht schlecht. Was wir an Getreide, Gemüse und Obst brauchen, bauen wir selbst an. Die Roboter helfen uns bei der schweren Arbeit, und sie halten auch die einfacheren Ackergeräte instand, die wir von der Landwirtschaftsstation übernommen haben. In den Ställen stehen Pferde, Rinder und Schweine, wir haben Schafherden und einen Geflügelhof und sogar ein paar Bienenstöcke. Wir führen ein einfaches Leben, aber wir sind glücklich dabei. Anfangs empfanden vor allem die jungen Leute Langeweile, aber inzwischen scheint es ihnen Spaß zu machen, die vielen neuen Probleme zu meistern.


  Schade nur, daß mein Sohn Jonathon und seine hübsche Frau Marie nicht hier bei uns leben. Ich weiß, daß die beiden begeistert gewesen wären. Als kleiner Junge streifte Jonathon von früh bis spät durch den Park, immer auf Entdeckungsreisen. Er liebte die Blumen und Bäume und war glücklich, wenn er ein wildes Eichhörnchen oder eine Maus sah. Das freie, ungebundene Leben hätte ihm gefallen. Unsere Welt wird allmählich von der Wildnis zurückerobert. Auf ehemaligem Farmland wachsen Bäume. Das Gras dringt vor und überwuchert die Straßen und Wege. Die Wildblumen, einst in verborgene, unzugängliche Plätze zurückgedrängt, sind auf dem Vormarsch. Und überall wimmelt es von Tieren. Wir begegnen Eichhörnchen, Dachsen und gelegentlich sogar Rotwild, das sich vom Norden hierher verirrt hat. Ich kenne fünf Wachtelgelege, und kürzlich scheuchte ich ein paar Moorhühner auf. Jeden Frühling und Herbst ziehen die Graugänse in breiten Keilen über den Himmel. Jetzt, da der Mensch die Erde freigegeben hat, kommen sie wieder, die Geschöpfe der Natur, und treten ihr Erbe an.


  Als die Dinosaurier und viele andere Reptilien ausstarben, füllten die Säugetiere, die seit Millionen Jahren in vielen Arten unbeachtet dahingelebt hatten, die entstandene Lücke. Sollte das hier das Ende der Ära Mensch sein? Erhalten nun andere Lebewesen ihre Chance? Man könnte sagen, daß sämtliche Dinosaurier ausstarben, während ein paar Menschen immerhin überlebten. Aber dieser Einwand erscheint mir wenig stichhaltig. Man weiß heute mit ziemlicher Sicherheit, daß der Triceratops die letzte Sauriergattung auf unserem Planeten war. Es ist durchaus möglich, daß sich kleinere Herden dieser Tiere noch lange, nachdem ihre Artgenossen ausgestorben waren, auf dem Erdball herumtrieben, bis auch sie von dem Geschick ereilt wurden, das ihre Brüder ausgerottet hatte. In diesem Lichte erscheint die Tatsache, daß ein paar hundert Menschen, die schäbigen Überreste einer einst mächtigen Rasse, noch auf der Erde leben, von geringer Bedeutung. Vielleicht sind wir die Triceratops unter den Menschen.


  Aber wer wird der Nachfolger des Menschen? Welches Erdgeschöpf wartet darauf, die nächste Sprosse der Evolutionsleiter zu erklettern? Und weshalb diese seltsame Art der Ausrottung? Eine Klimaveränderung, geographische Verschiebungen, Seuchen, Hungersnöte – das alles läßt sich physikalisch, biologisch und geologisch erklären. Ein langsamer, stufenweiser Untergang ist eine Sache, die plötzliche radikale Vernichtung eine andere. Sie läßt eher auf das Einwirken einer zentralen Intelligenz schließen als auf einen Naturprozeß.


  Wenn aber die Ausrottung oder Beinahe-Ausrottung der Menschheit auf das Konto einer fremden Intelligenz geht, dann fragt man sich unwillkürlich, welcher Art sie ist und was sie bezwecken mag.


  Wird das gesamte Leben in der Galaxis von einer zentralen Intelligenz gesteuert, die bestimmte Dinge nicht duldet? War das Verschwinden der Menschheit eine Strafe, ein Todesurteil, das ausgesprochen wurde, weil wir den Planeten Erde verwüstet und seine übrigen Geschöpfe unterdrückt hatten? Oder handelte es sich um eine nüchterne Säuberungsaktion, die dazu diente, eine wertvolle Welt vor dem Ruin zu retten? Wollte die fremde Intelligenz der Erde ganz einfach die Möglichkeit geben, sich in den nächsten Jahrmillionen von dem Raubbau zu erholen, den wir getrieben hatten?


  Es hat wenig Sinn, über diese Dinge nachzudenken und diese Fragen zu stellen. Aber der Mensch hat seine Vorherrschaft nur erlangt, weil er immer wieder Fragen stellte.
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  Hezekiah hatte einen guten Teil des Nachmittags draußen im Klostergarten verbracht und beobachtet, wie sich die dunkle Wolkenfront näherschob. Die Brüder saßen im Studierzimmer, über ihre Bücherstapel gebeugt. Seit Jahren saßen sie da und trugen gewissenhaft alles zusammen, was der Mensch über metaphysische Probleme gedacht, gefolgert und niedergeschrieben hatte. Lediglich Hezekiah war von dieser Aufgabe ausgenommen, und das lag an der Abmachung, als sie beschlossen, nach der Wahrheit zu suchen. Drei von ihnen sollten das geschriebene und gedruckte Material durchgehen, es ordnen und neu gliedern, so als habe es ein einziger Mensch verfaßt  nicht eine Vielzahl von Halbblinden, sondern ein Sehender. Der vierte, Hezekiah, hatte den Auftrag, ihre Arbeit auszuwerten und nach dem tieferen Sinn des Seins zu forschen, der den Menschen trotz aller Bemühungen entgangen war.


  Ein großartiger Gedanke, das fand Hezekiah heute noch. Aber der Weg zur Wahrheit war länger und schwieriger, als sie vermutet hatten, und sie sahen immer noch nicht das Licht. Mit dem Glauben war es etwas anderes; ihr Glaube hatte sich im Laufe der Jahre vertieft  aber auch er führte nicht zur Erkenntnis. War es möglich, daß Glaube und Wissen einander ausschlossen? Ihm graute bei der Vorstellung, denn wenn sie sich als richtig erweisen sollte, dann hatten sie Jahrhunderte vertan, dann waren sie einem Phantom nachgejagt. War Glaube nichts anderes als die Bereitschaft, gewisse Dinge ohne jeden Beweis zu akzeptieren? Starb der Glaube, sobald man Beweise fand? Konnte es sein, daß die Menschen den gleichen Weg gegangen waren wie er und seine Brüder, um am Ende einsehen zu müssen, daß es die absolute Wahrheit nicht gab? Und hatten sie den Glauben verloren, weil sie ihn ohne Beweise nicht akzeptieren konnten? In den Büchern stand nichts darüber, aber sie besaßen auch nur einen winzigen Bruchteil aller Werke. Existierte irgendwo auf der Welt, halb verrottet und vermodert, ein Band, in dem das Denken und Handeln des Menschen erklärt wurde?


  Hezekiah seufzte. Hier in der Stille des Klostergartens konnte er am besten nachdenken. Er liebte die Schönheit der Natur, die Farbenpracht, den Wechsel der Jahreszeiten, den Flug der Vögel und den leichten Dunstschleier, der über den Hügeln am Fluß lag.


  Doch nun frischte der Wind auf, und er kehrte mit raschen Schritten zum Wohnhaus zurück. Kaum hatte er es erreicht, da brach der Sturm mit voller Gewalt los. Mit dem Sturm kam der Regen. Er klatschte auf die Steinplatten und Dächer, fegte über die Gehwege und verwandelte im Nu alles in eine zähe, morastige Brühe.


  Hezekiah blieb einen Moment lang in der halbgeöffneten Tür stehen. Gras und Blumen waren flachgewalzt, und die alte Weide neben der Ruhebank stemmte sich vergebens gegen den Wind. Ihre Zweige flogen im Wind wie langes Frauenhaar.


  Ein dumpfes Dröhnen schreckte Hezekiah aus seinen Betrachtungen. Der Sturm hatte offenbar das große Eisentor an der Klostermauer aufgedrückt und schlug es nun hin und her. Wenn man es nicht rasch schloß, wurde es aus seinen altersschwachen Scharnieren gerissen.


  Hezekiah trat noch einmal in das Unwetter hinaus. Es war, als drängte ihn eine riesige Faust zurück. Die Kutte peitschte im Wind, aber er ging unbeirrt weiter. Das Tor war jetzt dicht vor ihm, und es pendelte knarrend hin und her. Aber etwas anderes hatte Hezekiahs Aufmerksamkeit geweckt. Neben dem Metalltor, halb auf dem Gehweg und halb im Gras, lag ein zusammengesunkenes Bündel. Selbst durch die dichten Regenwände konnte er erkennen, daß es ein Mensch war.


  Hezekiah drehte die reglose Gestalt herum und entdeckte den langen Riß, der von der Schläfe bis zum Kinn führte. Der Regen hatte das Blut weggespült, doch Hezekiah erkannte, daß die Wunde frisch und ziemlich tief war.


  Er hob den Fremden auf und trug ihn durch das Unwetter zum Wohnhaus hinüber. Mit dem Ellbogen schloß er die Tür hinter sich. Dann bettete er den Bewußtlosen vorsichtig auf eine Bank. Es war ein junger Mann, soweit man das feststellen konnte, und er trug nichts außer einem Lendenschurz und einer Kette aus Bärenklauen. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Hezekiah sah es mit Erleichterung.


  Ein Fremder  ein Mensch, der aus dem Nichts gekommen war und hier im Kloster Zuflucht vor dem Sturm gesucht hatte. Offenbar war das schwere Tor seinen Fingern entglitten, als er es öffnete, und die Eisenkante hatte ihn an der Schläfe getroffen.


  Es war das erstemal überhaupt, daß jemand hier im Kloster Hilfe suchte. Dabei hatte dieser Ort früher als Zufluchtsstätte für die Armen und Verfolgten gegolten. Ein Schauer der Erregung durchlief Hezekiah. Gott hatte ihnen eine heilige Pflicht auferlegt.


  Der junge Mann brauchte ein Bett und Wärme, viel Wärme  aber das Kloster war so spartanisch eingerichtet.


  »Nikodemus!« rief er. »Nikodemus!«


  Seine Stimme hallte von den Wänden wider, als seien alte Echos wie durch einen Zauber erwacht, Echos, die seit vielen, vielen Jahren geschlummert hatten.


  Er hörte hastige Schritte auf den Korridoren, dann stürmten die Brüder herein.


  »Wir haben einen Gast«, erklärte Hezekiah rasch. »Er ist verletzt, und wir müssen ihn pflegen. Nikodemus, lauf zum großen Haus hinüber und bitte Thatcher um Streichhölzer, Decken und warmes Essen. Ihr anderen zerbrecht ein paar Möbel und schichtet das Holz in den Kamin! Aber wählt Dinge von geringem Wert! Ein paar alte Hocker vielleicht, einen beschädigten Tisch oder einen Stuhl…«


  Sie gingen, und er hörte, wie Nikodemus die Haustür hinter sich zuschlug.


  Hezekiah kauerte neben der Bank nieder und musterte aufmerksam den Verletzten. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so blaß wie anfangs. Eine dünne Blutspur lief von der Schläfe. Hezekiah nahm einen Zipfel seiner Kutte und tupfte sie vorsichtig ab.


  Ein tiefer Friede zog in sein Inneres. War das die wahre Aufgabe, die Gott für ihn und seine Brüder bereit hatte? Nicht die Suche nach Erkenntnis, sondern Beistand und Hilfe für Mitgeschöpfe, die in Not gerieten? Unsinn, ein Roboter war kein Geschöpf, schon gar nicht ein Mitgeschöpf des Menschen! Aber wenn ein Roboter die Stelle eines Menschen einnahm, wenn er in die Fußstapfen der Menschen trat und die Aufgabe weiterführte, die der Mensch im Stich gelassen hatte, war er dann nicht im gewissen Maße doch…?


  Hezekiah unterbrach entsetzt diese Gedankengänge.


  Verblendung! Eitler Wahn! Sein Hochmut würde ihm noch die Verdammnis bringen!


  Und wieder hielt er erschrocken inne. Wie konnte ein Roboter glauben, daß er gut genug für die Verdammnis war?


  Er stellte ein Nichts dar, ein absolutes Nichts. Und doch äffte er die Menschen nach. Er trug eine Kutte, und er setzte sich, obwohl er vom Stehen nicht müde wurde; er floh vor dem Unwetter, obwohl es ihm nichts anhaben konnte. Er las die Bücher der Menschen und suchte in ihnen das Licht der Erkenntnis, das den Menschen vorenthalten geblieben war. Er betete Gott an  und das war vielleicht die größte aller Sünden.


  Hezekiah kauerte neben dem bewußtlosen jungen Mann, und sein Inneres war voll von Trauer.
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  Wenn Jason seinem Bruder zufällig begegnet wäre, er hätte ihn nicht wiedererkannt. Die Statur stimmte, und auch die stolze, aufrechte Haltung war geblieben, aber seine Züge hatten sich stark verändert. Die hageren eingefallenen Wangen unter dem dichten grauen Bart und eine gewisse abschätzende Kühle im Blick fielen Jason zuerst auf. John wirkte wie ein sprungbereites Raubtier. Die Jahre hatten ihn nicht abgeklärt, sondern gestählt und ihn ein wenig melancholisch, um nicht zu sagen verbittert, gemacht.


  »John«, begann Jason. »John, wir haben so oft an dich gedacht…« Er unterbrach sich und blieb auf der Türschwelle stehen. Ein Fremder stand vor ihm.


  »Ja, Jason, ich habe mich verändert«, meinte sein Bruder lächelnd. »Martha erkannte mich auch nicht.«


  »Es war der Bart«, verteidigte sich Martha. »Wenn du mir etwas Zeit zum Überlegen gelassen hättest, wäre ich dahintergekommen.«


  Jason durchquerte den Raum mit ein paar raschen Schritten, packte John an den Schultern und umarmte ihn. »Es ist schön, daß du wieder hier bist«, sagte er schließlich. »Wir freuen uns so.«


  Sie sahen einander eine Zeitlang schweigend an. »Du siehst gut aus, Jason«, meinte John nach einer Weile. »Du hast schon immer auf dein Äußeres geachtet. Und Martha war da, die für dich sorgte. Ich erfuhr von den anderen, daß ihr dieses Haus nie verlassen habt.«


  »Jemand mußte bleiben«, erwiderte Jason. »Aber es fiel uns nicht schwer. Wir führten ein glückliches Leben.«


  »Ich erkundigte mich so oft nach dir«, warf Martha ein. »Niemand schien deinen Aufenthalt zu kennen. Du warst einfach verschollen.«


  »Ich drang weit vor  fast bis zum Zentrum«, berichtete; John. »Es gab dort etwas, das meine Neugier geweckt hatte, vage Gerüchte nur, aber ich fand, daß jemand diesen Dingen auf den Grund gehen mußte  so wie jemand daheim bleiben mußte.«


  »Setzen wir uns doch«, forderte Jason seinen Bruder auf.


  »Du hast uns sicher eine Menge zu erzählen. Bist du hungrig? Thatcher kann uns etwas bringen.«


  John wehrte ab.


  »Oder wie wäre es mit einem Drink? Einige unserer Roboter haben sich zu perfekten Schnapsbrennern entwickelt. Wenn man das Zeug richtig lagert und lange reifen läßt, schmeckt es nicht übel. Nur mit dem Wein hatten wir Pech. Das Land hier eignet sich nicht für den Rebenanbau…«


  »Später«, meinte John ungeduldig, »wenn ich dir alles erzählt habe.«


  »Du warst auf der Suche nach jener unheilvollen Intelligenz, die sich angeblich im Zentrum befindet, nicht wahr?« fragte Jason. »Wir erfuhren schon vor längerer Zeit, daß dort draußen eine Gefahr lauert  ein Hauch des Bösen, wie man es ausdrückte.«


  »Weder böse noch unheilvoll«, berichtete John. »Es ist etwas Schlimmeres  eine allumfassende Gleichgültigkeit. Eine fremde Intelligenz, der jede Wärme und jedes Mitgefühl fehlt. Wahrscheinlich hat sie diese Dinge nie besessen. Aber ich habe noch etwas anderes entdeckt  das Volk!«


  »Das Volk?« rief Jason ungläubig. »Das ist nicht dein Ernst! Bisher hatten wir nicht den geringsten Anhaltspunkt.«


  »Ja, ich weiß. Dennoch fand ich es. Die verschwundenen Bewohner der Erde leben auf drei Planeten, die nicht weit voneinander entfernt sind. Es geht ihnen gut, vielleicht zu gut. Sie haben sich in den fünftausend Jahren kaum verändert. Ihr Weg war ebenso logisch vorgezeichnet wie der unsere. Und nun, John, nun kommen sie zurück auf die Erde. Sie befinden sich bereits auf der Heimreise.«


  Ein Windstoß bewegte die Vorhänge, und Regentropfen klatschten gegen die Fensterscheiben.


  »Ein böses Unwetter«, sagte Martha in die plötzliche Stille. »Hoffentlich hört es bald wieder auf.«
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  Sie saß da und lauschte den Büchern, besser gesagt vielleicht den Männern, die all die Bücher geschrieben hatten: fremde, ernste Stimmen, die aus der Tiefe der Zeit heraufdrangen, das ferne Murmeln vieler gebildeter Stimmen, ohne Worte, doch voller Bedeutung und Inhaltsschwere. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Gewiß, die Bäume sprachen zu ihr und die Blumen, die kleinen Geschöpfe des Waldes, und selbst die Musik des Wassers konnte sie deuten; aber das kam daher, daß sie lebten. Ja  selbst den Fluß und den Bach konnte man als Lebewesen betrachten. Bücher hingegen…


  Es erfüllte sie immer noch mit Staunen, daß in einem einzigen Raum so viele Bücher sein konnten  daß sie die Wände vom Boden bis zur Decke füllten. Dabei hatte ihr Thatcher, der komische kleine Hausroboter, erklärt, daß im Keller noch viel mehr Schriften lagerten; dieses Haus barg einen wahren Schatz.


  Und noch eines überraschte sie: daß sie in einem Roboter fast so etwas wie einen Menschen erblicken konnte. Kein Ungetüm, das groß und dunkel am Horizont lauerte, und keinen Spuk, der sie nachts im Schlaf quälte, sondern ein menschenähnliches Wesen mit einer sanften, unterwürfigen Stimme. Vielleicht hatten seine Worte sie gerührt: »In diesen Büchern, Miß, können Sie den Weg der Menschheit aus tiefster Finsternis nach oben ans Licht verfolgen!« Es hatte stolz geklungen, als sei er selbst diesen Weg gegangen, voller Angst und Hoffnung wie sein Schöpfer.


  Die Stimmen flüsterten im Halbdunkel des Raumes, während über die Fensterscheiben der Regen perlte. War es Einbildung, oder hörte auch Onkel Jason dieses Flüstern, wenn er sich hierher zurückzog? Sie hätte ihn gerne gefragt, aber sie wußte seit frühester Jugend, daß man an solche Dinge nicht rührte.


  Während sie an ihrem kleinen Lesepult saß (sie scheute sich, den großen, schweren Schreibtisch zu benutzen, an dem Onkel Jason seine Chronikberichte eintrug) und auf das Wimmern des Windes horchte, schien sie an einen fremden Ort zu wandern, obwohl sie das Zimmer nicht verließ. An diesem Ort sah sie viele Menschen, zumindest die Schatten von vielen Menschen. Die Entfernungen von Raum und Zeit schrumpften, strömten ineinander, so daß sich Vergangenheit und Zukunft auf der Bühne der Gegenwart drängten.


  Abendstern war verwirrt. Einen schrecklichen, erhabenen Augenblick lang erkannte sie die Ursachen und Wirkungen, sah sie die Schmerzen und Glanzpunkte, welche die Menschen dazu getrieben hatten, all die Milliarden von Worten zu schreiben, die in diesem Raum schwebten. Sie sah, ohne zu verstehen; sie hatte weder die Zeit noch die Fähigkeit, Einzelheiten aufzunehmen. Nur eines begriff sie: Die Abhandlungen waren nicht so sehr das Werk einzelner kluger Männer; sie entsprachen vielmehr einem Impuls, der die gesamte Menschheit steuerte.


  Thatchers Ankunft brach den Bann, der sie gefangenhielt. Der Roboter brachte ein großes Tablett, das er vor Abendstern abstellte.


  »Ich komme spät, Miß«, entschuldigte er sich. »Es war schon alles bereit, da kam Nikodemus vom Kloster drüben in aller Eile zu mir und bat um Decken und heiße Suppe für einen kranken Pilger.«


  Ein Glas Milch, eine Schale mit Stachelbeermarmelade, Butter, einige Schnitten Brot und ein Stück Honigkuchen befanden sich auf dem Tablett.


  »Leider fand ich nicht die Zeit, mich so um Sie zu kümmern, wie es die Gastfreundschaft dieses Hauses gebietet«, meinte Thatcher. »Dieser armselige kleine Imbiß…«


  »Aber ich bitte dich«, wehrte Abendstern ab, »er ist viel zu reichlich. Ich weiß gar nicht, womit ich diese Aufmerksamkeit verdient habe. Ich möchte dir auf keinen Fall zusätzliche Arbeit bereiten.«


  »Miß«, erklärte Thatcher, »ich setze seit Jahrhunderten meinen Stolz darein, den Haushalt auf einem gewissen Niveau zu führen. Deshalb ist es doppelt schmerzlich für mich, daß gerade heute das Räderwerk ein wenig ins Stocken geraten ist.«


  »Mach dir keine Gedanken darüber«, beruhigte sie ihn. »Du hast von einem Pilger gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, daß das Kloster Pilger beherbergt.«


  »Der hier ist der erste«, sagte Thatcher. »Und ich bin nicht sicher, ob die Bezeichnung zutrifft, auch wenn Nikodemus sie anwandte. Ein Wanderer vermutlich, aber auch das ist bemerkenswert, denn in all den Jahren zeigte sich kein einziger Fremder in dieser Gegend. Nach den Worten des Mönchs ein junger Mann, halbnackt, mit einer Kette aus Bärenklauen.«


  Sie versteifte sich. Das mußte der Fremde sein, den sie vormittags am Bergkamm getroffen hatte.


  »Ist er sehr krank?« fragte sie.


  »Ich glaube nicht. Er suchte im Kloster Schutz vor dem Unwetter. Als er das Tor öffnete, entriß es ihm der Wind, und die Metallkante traf ihn an der Schläfe. Es geht ihm bereits besser.«


  »Er ist ein guter Mensch«, sagte Abendstern, »wenn auch schlichten Geistes. Er kann nicht lesen und glaubt, die Sterne am Himmel seien lediglich kleine Lichttupfen. Aber er versteht die Bäume…«


  Sie unterbrach sich verwirrt. Beinahe wäre sie zu weit gegangen. Sie mußte noch lernen, ihre Zunge zu hüten.


  »Miß, Sie kennen diesen Mann?«


  »Nein, nicht näher. Ich begegnete ihm heute morgen und wechselte ein paar Worte mit ihm. Er war auf dem Wege zu diesem Haus. Ich glaube, er suchte etwas, das er hier zu finden hoffte.«


  »Alle Menschen suchen irgend etwas«, meinte Thatcher. »Wir Roboter sind in dieser Hinsicht nicht anders. Wir finden Befriedigung im Dienen.«
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  »Anfangs«, erzählte John Whitney, »streifte ich einfach umher. Es war ein herrliches Gefühl, für uns alle, versteht sich, aber ich empfand es wie ein Wunder. Daß sich der Mensch frei in der Galaxis bewegen konnte, ohne Maschinen, mit Hilfe einer Kraft, die er seit langem in sich trug, ohne es zu ahnen  das war unfaßbar. Ich mußte mir immer wieder beweisen, daß es wirklich klappte, daß sich die Fähigkeit auch nicht abschwächte oder verlor. Ihr beide habt es nie versucht?«


  Jason schüttelte den Kopf. »Wir fanden etwas anderes. Nicht so berauschend vielleicht, aber es vermittelte uns eine tiefe, echte Befriedigung. Unsere Liebe zur Erde wuchs, unsere Verbundenheit mit der Natur…«


  »Ich verstehe, glaube ich, was du meinst«, sagte John. »Es ist etwas, das ich nie besaß. Vielleicht strebte ich deshalb fort, immer weiter, sobald der Reiz des Neuen nachgelassen hatte. Allerdings gestehe ich, daß es mich auch heute noch erregt, einen neuen Planeten zu besuchen, denn keiner gleicht dem anderen genau. Was mich so erstaunte und immer wieder erstaunt, ist die ungeheure Vielfalt der Galaxis.«


  »Aber weshalb hast du so lange mit der Heimkehr gezögert, John? Du wußtest von den anderen, daß wir noch auf der Erde weilten, daß wir sie nie verlassen hatten.«


  »Ich spielte oft und oft mit dem Gedanken, euch einen Besuch abzustatten«, gestand John. »Aber ich wäre mit leeren Händen gekommen, ich hätte nach all den Jahren nichts vorweisen können. Versteht mich recht, ich spreche nicht von Besitz. Diese Dinge bedeuten mir nichts. Aber ich hatte keine neuen Erkenntnisse gewonnen; mit einer Handvoll Abenteuergeschichten wollte ich mich nicht zufriedengeben. Der verlorene Sohn, der reumütig heimkehrt und in Gnaden aufgenommen wird…«


  »Aber das ist doch Unsinn! Du weißt, daß wir uns ehrlich gefreut hätten.«


  »Eines begreife ich nicht«, mischte sich Martha ein. »Warum erhielten wir nie Nachricht von dir? Ich stehe täglich mit Angehörigen der Sippe in Verbindung und fragte immer wieder nach dir. Aber du warst spurlos verschwunden.«


  »Ich befand mich weit draußen, Martha. Sehr viel weiter als die meisten anderen. Ich hetzte immer schneller von Planet zu Planet. Frag mich nicht, warum! Ich habe selbst darüber nachgedacht und keine Antwort gefunden  keine richtige Antwort zumindest. Die anderen, denen ich begegnete, wurden von der gleichen Unrast getrieben wie ich. Man hätte uns mit einer Horde von Kindern vergleichen können, die ein Paradies betreuten. Sie sehen überall so viel Schönes, daß sie Angst haben, etwas davon zu versäumen. Und so rasen sie von einem Wunder zum nächsten und nehmen sich vor, bestimmt wiederzukommen, wenn sie erst einmal alles flüchtig betrachtet haben. Aber im Grunde wissen sie, daß sie es nicht tun werden, denn das neueste, größte Wunder liegt immer ein Stückchen weiter voraus, und sie sind besessen von dem Wunsch, alles einzufangen. Ich war mir im klaren darüber, was ich tat, und ich wußte auch, daß es keinen Sinn hatte. Deshalb war es ein Trost für mich, wenigstens ein paar Leute zu treffen, die dem gleichen Trieb folgen wie ich.«


  »Aber wir hätten nie etwas über den Verbleib des Volkes erfahren, wenn du nicht so weit vorgedrungen wärst.«


  »Mag sein«, erklärte John. »Doch es steckte keine Absicht dahinter. Ich stieß durch einen reinen Zufall auf unsere Rasse. Ich suchte sie nicht. Ich hatte das Prinzip gespürt, und das suchte ich.«


  »Das Prinzip?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, Jason. Obwohl ich genau fühle, was es ist, finde ich nicht die rechten Worte dafür. Selbst euch haben die Gerüchte erreicht, daß vom Zentrum ›ein Hauch des Bösen‹ ausgehe. Nun ›böse‹ ist nicht der richtige Ausdruck für das Prinzip. Wenn man es von weit weg spürt, mag es vielleicht den Anschein eines Bösen haben, weil es so fremd ist, so völlig anders als wir. Wir können keinen einzigen seiner Gedankengänge, keines seiner Motive nachvollziehen. Das Ding sitzt da und weiß alles, und es überträgt sein Wissen in so kalte, korrekte Formeln und Ausdrücke, daß wir unwillkürlich davor zurückschrecken, denn es gibt in unserer Vorstellung nichts, das so perfekt, so ohne jeden Fehler ist. Das Prinzip ist unfehlbar  vielleicht, weil es so un-menschlich denkt. Denn so stolz wir auf unseren Intellekt sein mögen, keiner von uns kann behaupten, daß er sich nie irrt.«


  »Du hast gesagt, daß du das Volk entdeckt hast und daß es zur Erde zurückkehren will«, erinnerte ihn Martha. »Weißt du mehr darüber? Wann können wir mit den ersten Besuchern rechnen?«


  »Meine Liebe«, warf Jason leise ein, »laß John fertig erzählen. Ich glaube, es gibt im Moment wichtigere Dinge als das Volk.«


  John stand auf, trat ans Fenster und starrte in den Regen hinaus. Es dauerte lange, bis er zu den beiden zurückkam.


  »Jason hat recht«, meinte er. »Ich brenne danach, das Erlebte weiterzugeben, es mit jemandem zu teilen. Es beschäftigt mich schon so lange, daß ich mich mit meinen Schlußfolgerungen vielleicht in eine Sackgasse verrannt habe. Deshalb liegt mir soviel an eurem Urteil.«


  Er setzte sich wieder. »Ich will versuchen, alles so objektiv wie möglich zu schildern. Ihr müßt wissen, daß ich dieses Ding, dieses Prinzip, nie selbst sah. Vielleicht befand ich mich nicht einmal in seiner unmittelbaren Nähe. Aber seine Ausstrahlung genügte, um mir einen Begriff von seiner ungeheuren Überlegenheit zu vermitteln. Ich versuchte gar nicht, es zu durchschauen; ich war viel zu klein und schwach dazu. Das war es, was vielleicht am meisten schmerzte  die Erkenntnis, daß unsere stolze Rasse vom Prinzip zu einem Nichts reduziert wird, zu Mikroben, die es kaum beachtet.


  Ich ging so nahe heran, bis ich es nicht mehr ertragen konnte, bis ich zurückschrak. Möglich, daß ich mich zu weit vorwagte, denn dieser Teil meiner Erinnerungen ist ein wenig verschwommen. Aber ich mußte einfach die Wahrheit erfahren  und nun kenne ich sie. Das Prinzip lauert da draußen, beobachtet, sammelt Wissen und handelt, wenn es notwendig ist; obwohl ich erlaube, daß es niemals übereilt handeln würde…«


  »Handeln  inwiefern?« fragte Jason.


  »Ich weiß es nicht«, gab John zu. »Du mußt verstehen, das alles ist nur ein Eindruck, ein intellektueller Eindruck. Wie soll man die Reaktionen des menschlichen Gehirns beschreiben? Und wie drückt man die emotionelle Wirkung dieser Reaktionen aus?«


  »Von wem hatten wir das Gerücht eigentlich erfahren?« fragte Jason seine Frau. »Erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Nein, nicht genau«, entgegnete Martha. »Es kam von verschiedenen Quellen und sicher aus zweiter oder dritter Hand. Viel wußten die Leute ohnehin nicht  nur, daß vom Zentrum ein Hauch des Bösen ausginge und jemand diesem Bösen begegnet sei. Aber niemand schien Lust zu haben, das Rätsel zu erforschen. Vielleicht hatten sie Angst.«


  »Das nehme ich auch an«, bestätigte John. »Ich selbst litt Qualen.«


  »Du nennst es das Prinzip«, sagte Jason. »Eine merkwürdige Bezeichnung. Weshalb ausgerechnet Prinzip?«


  »Genau dafür hielt ich es, als ich näherkam«, erklärte John. »Möglich, daß ich mich täusche. Es verriet mir nichts über sich. Es stellte überhaupt keinen Kontakt her. Es bemerkte mich vermutlich nicht einmal. Ich war eine winzige Mikrobe, die in seiner Nähe herumschwirrte…«


  »Aber warum Prinzip? Warum nicht Ding, Geschöpf, Wesen? Du mußt doch einen Grund für die Bezeichnung haben.«


  »Ich bin nicht sicher, Jason, daß es sich um ein Geschöpf handelt. Eher um eine Intelligenzmasse. Welche Form könnte eine Intelligenzmasse annehmen? Wie würde sie aussehen? Könnte man sie überhaupt wahrnehmen? Wäre sie eine Wolke, ein Gasschleier, Trillionen winziger Stäubchen? Weshalb ich es das Prinzip nenne? Genau weiß ich es nicht. Es gibt keinen logischen Grund dafür. Ich spürte einfach, daß es das Urprinzip des Universums ist, die Gehirn- und Steuerzentrale, das Ding, das unser All in Schwung hält  die Kraft, die Elektronen dazu zwingt, sich um den Atomkern zu bewegen, und Galaxien, um ihr Zentrum zu rotieren.«


  »Hast du in Erfahrung gebracht, wo sich dieses Prinzip befindet?« fragte Jason.


  John schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Seine Ausstrahlung kam von überall. Es kesselte mich ein, es umschlang mich. Obendrein gibt es im Zentrum zahllose Sonnensysteme, eines neben dem anderen. Gestirne, die nur Bruchteile von Lichtjahren auseinanderliegen  die meisten uralt. Auf manchen Planeten entdeckte man die Überreste ehemaliger großer Zivilisationen, aber es sind tote Ruinen, mehr nicht.«


  »Vielleicht eine dieser Zivilisationen…«


  »Das dachte ich anfangs auch«, bestätigte John. »Die Intelligenz eines Volkes, zusammengefaßt zu einem riesigen Gehirn. Aber inzwischen sind mir Zweifel an dieser Theorie gekommen. Das Prinzip muß älter sein; seine Entwicklung hat länger gedauert als das Entstehen und der Verfall einer Zivilisation. Ich glaube sogar, daß es älter ist als die Galaxis. Seine entsetzliche, furchterregende Fremdartigkeit deutet darauf hin, daß es sich außerhalb der Galaxis gebildet hat, in einer so fernen Zeit und an einem so fernen Ort, daß Worte nicht mehr ausreichen, um es zu beschreiben. Du kennst die Theorie der kontinuierlichen Kosmogonie?«


  »Ja, natürlich«, entgegnete Jason. »Das Universum nahm keinen Anfang und wird kein Ende finden; es verharrt in einem Zustand fortwährender Schöpfung. Neue Materie bildet sich, und neue Galaxien entstehen, während andere absterben. Aber noch vor dem Verschwinden des Volkes hatten die meisten Wissenschaftler diese Theorie für unhaltbar erklärt.«


  »Ich weiß«, sagte John. »Dennoch klammerten sich viele Leute, vor allem die Philosophen, an dieses Modell. Es war so schön, so erhaben und ehrfurchtgebietend, daß sie nicht davon abließen. Den Skeptikern traten sie mit folgender Überlegung entgegen: Angenommen, das Universum ist weit größer, als es erscheint, und wir sehen nur einen Ausschnitt davon, eine winzige Blase am Rand dieses größeren Universums, die sich gerade in einer Phase der Umwandlung befindet. Dann entsteht der Eindruck, daß sich das Universum nicht im Gleichgewicht, sondern in einer Weiterentwicklung befindet. Aber der Schein trügt. In Wirklichkeit handelt es sich um einen ganz normalen Austauschprozeß.«


  »Und du glaubst, daß diese Leute recht haben?«


  »Ich glaube, daß sie recht haben könnten. Das Prinzip geht auf eine endlos lange Entstehungszeit zurück, soviel steht fest. Vielleicht herrschte im Universum Chaos, bevor es das Prinzip gab. Vielleicht war das Prinzip die ordnende Macht.«


  »Das ist deine Überzeugung?«


  »Ja. Ich hatte viel Zeit, um über die Zusammenhänge nachzudenken, und ich machte es mir nicht leicht. Natürlich gibt es nicht die Spur eines Beweises. Aber die Theorie hat sich in meinem Gehirn festgesetzt und läßt mich nicht mehr los. Ich versuche mir einzureden, daß mir das Prinzip selbst diese Idee vermittelt hat. Aber ich weiß, daß ich mich täusche, denn das Prinzip beachtete mich überhaupt nicht. Ich hatte keine Sekunde lang das Gefühl, daß es mich beachtete.«


  »Du bist sehr nahe herangekommen.«


  »Ich gab erst auf, als mich die Angst zurücktrieb. Ich wußte, daß ich den Verstand verloren hätte, wenn ich noch einen Schritt weitergegangen wäre.«


  »Und irgendwo unterwegs bist du auf das Volk gestoßen. Deine Suche nach diesem merkwürdigen Prinzip war also nicht völlig umsonst.«


  »Jason«, warf Martha ein wenig tadelnd ein, »du sagst das so geringschätzig. Da kommt dein Bruder nach einer langen Reise zurück und erklärt dir…«


  »Ja, ich weiß«, sagte Jason, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Seine Stimme klang nervös. »Entschuldigt, aber noch fällt es mir schwer, das alles richtig aufzunehmen. Ich  ich verschließe wohl die Augen vor dem Prinzip, sonst könnte ich nachts vor Angst nicht mehr einschlafen.«


  »Anfangs reagierte ich wie du«, erklärte John. »Aber das hatte ich bald überwunden. Und es stimmt, daß ich die Planeten des Volkes niemals entdeckt hätte, wenn ich nicht auf der Suche nach dem Prinzip bis ins Zentrum vorgedrungen wäre. Ich befand mich bereits auf dem Rückweg. Die Route, die ich wählte, war eine andere als bei meiner Annäherung. Ihr wißt vermutlich daß man ungeheuer vorsichtig sein muß, wenn man einen Planeten ansteuert. Es gibt zwar eine Reihe von Kennzeichen, auf die man sich einigermaßen verlassen kann, aber es kommt auch vor, daß eine Welt Eigenschaften besitzt, die man nicht sofort bemerkt hat  daß die Zusammensetzung ihrer Atmosphäre nicht stimmt oder irgendein lebenswichtiges Element fehlt. Dann braucht man einen Ausweichplaneten, auf den man sich rasch absetzen kann. Nun, ich war auf einem Planeten gelandet, der sich zwar nicht als tödlich, aber doch als ziemlich unwirtlich erwies, und so steuerte ich in aller Eile die Ersatzwelt an. Dort fand ich das Volk. Das Prinzip war immer noch deutlich zu spüren, und ich fragte mich, wie die Leute seine Nähe ertragen konnten. Sie schienen die Ausstrahlung überhaupt nicht zu beachten. Erst nach geraumer Zeit erkannte ich, daß sie keine parapsychischen Kräfte besaßen und daher immun gegen das Prinzip waren.


  Zum Glück landete ich unbemerkt in einem freien Feld. Stellt euch vor, ich wäre plötzlich an einem belebten Platz aufgetaucht! Ich glaube, ich hätte nach meiner langen, einsamen Wanderung den erstbesten Menschen, dem ich begegnete, umarmt.


  Nun, wie gesagt, ich landete in einem Feld. In einiger Entfernung bemerkte ich menschenähnliche Gestalten  und Landwirtschaftsmaschinen, die mir nur allzu vertraut vorkamen. Ich ahnte in diesem Moment, wen ich vor mir hatte, denn unsere Sippe besitzt seit Jahrtausenden keine Maschinen mehr. Einen Augenblick lang dachte ich an eine fremde humanoide Rasse, aber das war natürlich Unsinn. Erstens hatte ich nirgends in der Galaxis Humanoide angetroffen, und zweitens erkannte ich die menschliche Technik in den Ackergeräten wieder.


  Als ich merkte, daß es sich um Nachfahren des Volkes handeln mußte, wurde ich ein wenig vorsichtig. In ihren und meinen Adern mochte zwar das gleiche Blut fließen, aber es lagen fünftausend Jahre zwischen uns. Eine solche Spanne entfremdet.


  Wieder hatte ich Glück, als ich mich den Bauern näherte. Sie hielten mich für einen Wandergelehrten von einem der anderen besiedelten Planeten  für einen Spinner, der sich um Dinge kümmerte, die normale Menschen kalt ließen. Sobald ich das begriffen hatte, spielte ich mit. Wahrscheinlich beging ich eine Menge Schnitzer, aber man behandelte mich mit Nachsicht. Es gelang mir, einiges in Erfahrung zu bringen  den Aufbau ihrer Gesellschaft, ihre Lebensweise, ihre Ziele «


  »Und du warst nicht gerade begeistert?« warf Jason ein.


  John warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Woher weißt du das?«


  »Nun, ich entnehme deinen Worten, daß sie an den alten Normen und Gewohnheiten festgehalten haben. Sie bauten in der Fremde ihre technische Zivilisation wieder auf. Für uns, die wir inzwischen andere Werte schätzengelernt haben, keine erfreuliche Tatsache…«


  »Du hast recht.« John seufzte. »Es dauerte offenbar nicht lange, bis sie den Schock der Verpflanzung überwunden hatten. Nach der Akklimatisierung begannen sie ganz von vorne. Eine schwere Aufgabe, könnte man meinen. Aber sie besaßen einen jungfräulichen Planeten mit unberührten Rohstoffquellen, und sie hatten ihr technisches Wissen von der Erde mitgebracht. Dazu kam, daß sich auch bei ihnen der Alterungsprozeß verzögerte. Stellt euch vor, was geschieht, wenn tüchtige Ingenieure und begabte Wissenschaftler Jahrhunderte lang leben! Das Volk schöpfte über Epochen hinweg aus ihrem Können. Leute, die eine Theorie entwickelten, hatten Zeit genug, sie zu erproben und zu verbessern. Sie mußten nicht mitten in ihrem Werk abbrechen, sondern konnten es in aller Ruhe zu Ende führen.«


  Er merkte, daß Jason etwas sagen wollte, und winkte ab.


  »Ich weiß, was du einwenden willst. Wenn sämtliche wichtigen Positionen in einer Gemeinschaft von alten, erfahrenen Männern und Frauen eingenommen werden, dann führt das zu einer stark konservativen Haltung, und die Jugend fühlt sich in ihrem Vorwärtsstreben gehemmt. Aber das Volk erkannte dieses Übel rechtzeitig und schuf in seiner Gesellschaftsstruktur den nötigen Ausgleich.«


  »Hast du etwas über ihre Entwicklung erfahren? Wann sie mit dem Wiederaufbau begannen und wie lange es dauerte, bis er abgeschlossen war?«


  »In groben Zügen. Während der ersten Zeit starben eine Menge Leute. Etwa hundert Jahre vergingen, bis die Überlebenden zu einer funktionsfähigen Gemeinschaft zusammengeschmolzen waren, und weitere dreihundert, bis sie den Standard erreichten, den sie kurz vor der Verpflanzung besessen hatten. Auf dieser Grundlage bauten sie weiter. Es dauerte keine tausend Jahre, da wußten sie von ihren Nachbarn. Sie konstruierten Raumschiffe, es kam zur Kontaktaufnahme, und die Rasse war wieder vereint. Die Technik nahm einen neuen Aufschwung. Nach und nach vereinigten sich die drei Zivilisationen zu einer einzigen großen Kultur.«


  »Und das Volk entwickelte nie parapsychische Kräfte? Nicht einmal Ansätze?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein. Die Leute erwiesen sich als absolut unempfindlich in dieser Richtung. Wahrscheinlich müssen sie sich erst von dem Druck befreien, den ihre Zivilisation auf sie ausübt, auf jeden einzelnen.«


  »Du sprichst von der Übermacht der Technik?«


  »Ja. Für uns wäre sie grausam. Aber sie kennen nichts anderes. Sie vergöttern die Technik. Sie setzen Technik mit Freiheit gleich  der Freiheit, die sie brauchen, um sich über ihre Umwelt zu erheben, das Land zu unterjochen und sich nutzbar zu machen.«


  »Aber denken sie nie zurück?« fragte Martha. »So lange sind sie noch nicht fort von der Erde. Sicher besitzen sie Aufzeichnungen.«


  »Ja, gewiß«, entgegnete John. »Aber diese Aufzeichnungen sind nicht viel mehr als Legenden. Anfangs, in den allgemeinen Wirren, dachte niemand daran, die Ereignisse niederzuschreiben, und als sich dann endlich ein paar Leute dazu aufrafften, war die Erinnerung bereits verblaßt. Es entstanden die widersprüchlichsten Berichte und Thesen. Was ist übrigens mit unserer Chronik, Jason? Hast du sie weitergeführt?«


  »Sporadisch«, erwiderte Jason. »Es vergehen Monate, ohne daß hier etwas Bemerkenswertes geschieht.


  Großvater hatte einen Vorteil, als er die Arbeit begann: Er konnte sein Wissen und seine Beobachtungen in aller Ruhe niederschreiben. Bei uns fand keine Umwälzung statt; wir wurden auf der Erde zurückgelassen, das war alles. Das Volk hingegen wurde von einer Sekunde zur anderen aus seinem gewohnten Dasein gerissen und auf einen völlig fremden Planeten verpflanzt, ohne Habe, ohne jeden Schutz. Man zwang die Leute aus einem geregelten Alltag zu einem harten, entbehrungsreichen Pionierleben. Sie waren ängstlich, verwirrt  und sie standen vor einem vollkommenen Rätsel. Der Mensch braucht für alles eine Erklärung. Doch in diesem Falle gab es keine. Es war wie eine Zauberei  eine böse Zauberei. Eigentlich ein Wunder, daß so viele den Schock überlebten. Aber sie wissen bis zum heutigen Tage nicht, wie oder warum es geschehen ist. Ich glaube inzwischen zumindest das Warum zu kennen, den Grund…«


  »Du denkst an das Prinzip?«


  »Ich weiß, es klingt absurd«, gab John zu. »Aber wenn das Volk parapsychische Kräfte besäße und wie ich von der Existenz des Prinzips wüßte, käme es wohl zu dem gleichen Schluß. Wie ich anfangs erwähnte, glaube ich nicht, daß mich das Prinzip wahrnahm. Ich bin nicht sicher, ob es ein einzelnes Lebewesen überhaupt wahrnehmen kann. Wie dem auch sei, es würde in jedem Falle einer Ansammlung von Menschen mehr Aufmerksamkeit schenken als einem einzelnen Geschöpf. Ich bin viel in der Galaxis herumgekommen, und ich weiß, daß die Menschheit vor fünftausend Jahren für einen Beobachter von außen eine Gefahr, eine Bedrohung darstellen mußte. Wir befanden uns auf dem Höhepunkt der technischen Zivilisation und huldigten gleichzeitig einem grenzenlosen Materialismus. Das Prinzip hatte uns vielleicht schon eine Weile zugeschaut und sich Gedanken über uns gemacht. Vielleicht war es besorgt, daß wir die natürliche Ordnung des Weltalls stören könnten. Und so tat es das, was auch wir getan hätten, wenn wir auf eine neue, möglicherweise gefährliche Mikrobenart gestoßen wären. Es testete unser Verhalten unter den verschiedensten Bedingungen. Das Prinzip verteilte die Menschheit auf drei Planeten  sprich: Reagenzröhrchen  und beobachtete ihre Entwicklung. Jetzt, nach fünftausend Jahren, muß es wissen, daß sich die Erbanlagen rein erhalten haben. Die Testkulturen auf den drei Planeten wiesen geringe Abweichungen voneinander auf, aber im Wesen blieben sie technisch orientiert  und materialistisch.«


  »Du sprichst vom Volk wie von einer fremden, monströsen Rasse«, meinte Jason verwundert.


  »Für mich waren unsere Artgenossen abstoßend«, bestätigte John. »Sie besitzen eine unglaubliche Arroganz. Alles betrachten sie als ihr Eigentum, und alles unterwerfen sie ihren Zwecken.«


  »Und doch handelt es sich um unser Volk«, warf Martha versöhnlich ein. »Wir haben uns lange Sorgen gemacht, was ihm zugestoßen sein könnte, jetzt, da wir es gefunden haben und wissen, daß es ihm gut geht, sollten wir erleichtert aufatmen.«


  »Das sollten wir wohl«, seufzte Jason. »Aber irgendwie bringe ich das nicht fertig. Wenn die Leute in ihrer neuen Heimat blieben, wäre es vielleicht etwas anderes. Aber John sagt, daß sie hierherkommen. Das dürfen wir nicht zulassen. Sie würden unsere Welt erneut unterjochen und ausbeuten.«


  »Und wenn wir fortgehen?« fragte Martha.


  »Das können wir nicht«, entgegnete Jason. »Die Erde ist unser Anker, das Band, das uns zusammenhält. Selbst diejenigen unserer Sippe, die irgendwo draußen geboren wurden, fühlen sich fest mit der Erde verwurzelt.«


  »Warum mußten sie unsere Welt ausfindig machen?« fragte Martha. »Wie gelang es ihnen überhaupt, so weit draußen, verloren im Raum?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete John. »Aber sie sind klug, leider viel zu klug. Ihre astronomischen Kenntnisse übertreffen alle unsere Vorstellungen. Irgendwie durchforschten sie das All, bis sie auf die Sonne ihrer Vorfahren stießen. Und sie besitzen Raumschiffe, die jede Entfernung meistern.«


  »Zum Glück wird es noch eine Weile dauern, bis sie hier eintreffen«, sagte Jason. »Vielleicht finden wir inzwischen eine Lösung.«


  John schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Hoffnungen, Jason. Ihre Schiffe sind mit einem überlichtschnellen Antrieb ausgerüstet. Und eines davon hatten sie bereits gestartet, bevor ich ihren Planeten fand. Es kann jeden Tag ankommen.«
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  39. April 2135:… Heute pflanzen wir die Bäume ein, die Robert von einem Stern weit draußen am Rande der Galaxis mitgebracht hat. Als Standort wählten wir die kleine Anhöhe zwischen dem Haus und dem Kloster. Natürlich erledigten die Roboter das Wichtigste, aber wir ließen es uns nicht nehmen, persönlich danebenzustehen und unsere (sicher unnötigen) Ratschläge zu erteilen. Während wir das Ereignis feierten, tauchten plötzlich Andrew und Margaret mit ihren Kindern auf, und wir plauderten bis tief in die Nacht hinein.


  Jetzt, da wieder Ruhe in unser Haus eingekehrt ist, mache ich mir Gedanken, ob die Bäume gedeihen werden. Wir versuchen nicht zum erstenmal, Gewächse von fremden Planeten bei uns heimisch zu machen. Da war das Getreide, das Justin auf einer Welt im Polaris-Sektor entdeckt hatte; es stand im ersten Jahr prächtig, doch dann wurden die Ähren immer kleiner, und schließlich keimten die Saatkörner überhaupt nicht mehr. Vielleicht fehlte unserem Boden ein wichtiges Mineral, oder die Pflanze benötigte bestimmte Bakterien. Mit den delikaten Knollen, die Celia heimbrachte, hatten wir das gleiche Pech.


  Wir werden die Bäume natürlich sorgfältig pflegen und sie genau beobachten; sie stellen eine Besonderheit dar, und es wäre schön, wenn wir sie durchbrächten. Robert nennt sie die Singenden Bäume. Auf ihrer Ursprungswelt wachsen sie in riesigen Hainen und beginnen gegen Abend mit atemberaubend schönen Konzerten. Niemand weiß, weshalb sie das tun, denn es gibt auf ihrem Planeten keine intelligente Lebensform, die ihrer Musik lauschen könnte.


  Robert grub sechs Schößlinge von einem knappen Meter Höhe aus. Um die Wurzelballen zu schützen, hüllte er sie in seine Kleider; das hatte zur Folge, daß er splitternackt bei uns ankam. Ich habe ihm einen Anzug von mir geliehen, und er sieht darin wie eine Vogelscheuche aus. Als er zum erstenmal einen Blick in den Spiegel warf, lachte er schallend. Inzwischen sind die Roboter eifrig dabei, ihn mit neuer Garderobe auszustatten. Niemand soll uns nachsagen, daß wir nicht für unsere Gäste sorgen.


  Wie ich bereits feststellte, es wäre schön, wenn wir die Bäume durchbrächten. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich zum letztenmal richtige Musik gehört habe. Weder Martha noch ich spielen ein Instrument, und die wenigen unserer Sippe, die eine musikalische Ader besaßen, bummeln irgendwo in der Galaxis umher. Vor Jahren befaßte ich mich einmal näher mit dem Thema. Ich las Bücher über Musik, und die Roboter mußten nach meinen Anweisungen ein paar einfache Instrumente bauen. Der Versuch scheiterte kläglich. Offensichtlich haben die Metallburschen ein ebenso miserables Gehör wie ich. In meiner Jugend wurde die Musik elektronisch gespeichert, aber seit dem Verschwinden des Volkes haben wir keine Möglichkeit mehr, sie zu reproduzieren. Ich weiß, daß im Keller ein paar Stapel mit Schallplatten und Tonbändern liegen, doch was nützen sie uns?
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  Musik begeisterte ihn, und manchmal glaubte er sie im Wispern des Windes oder im silberhellen Sprudeln eines Wasserlaufes zu vernehmen. Aber Melodien wie diese hatte er noch nie im Leben gehört.


  Er sah den alten José vor sich, wie er abends auf der Türschwelle vor seiner Hütte hockte, die Fiedel unter das Kinn geklemmt. Wenn der Bogen über die Saiten strich, klang unbändige Fröhlichkeit auf oder Trauer, manchmal auch eine atemberaubende Süße. »Es geht nicht mehr wie früher«, pflegte der Alte zu sagen. »Meine Finger sind zu steif, tun den Bogen mit Gefühl zu führen.« Aber für den kleinen Jungen, der im Sand draußen spielte, war es wie ein Wunder. Auf dem Berg, der gleich hinter der Hütte anstieg, kroch ein Kojote aus seiner Höhle und jaulte  ein einsamer Laut, der die Hütte am Strand winzig und verloren erscheinen ließ.


  Sehr viel später hatte er dann die Musik der Büffeljäger gehört, Trommeln, Rasseln und die hellen Flöten, geschnitzt aus den Schenkelknochen von Rotwild. Es waren harte Rhythmen gewesen, aber er hatte wie die anderen dazu getanzt, und sich der Erde näher gefühlt als je zuvor.


  Doch diese Musik war anders. Sie erfüllte die Erde und stieg bis zum Himmel auf. Sie erfaßte ihn, hüllte ihn ein, trug ihn weit fort, ertränkte ihn mit ihren Melodien.


  Ein winziger Teil seines Gehirns blieb nüchtern, ließ sich von dem Zauber nicht einfangen. Es sind die Bäume dort drüben, sagte er sich vor. Sie machen die Musik. Geisterhaft hell hoben sie sich von der kleinen Anhöhe ab, wie Birken, nur mächtiger.


  Er spürte, daß jemand hinter ihm stand, aber er drehte sich nicht um. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Bäumen. Irgend etwas auf dem Hügel da draußen stimmte nicht. Wenn man es in Ordnung brachte, würde die Musik noch schöner, noch harmonischer klingen.


  Hezekiah streckte den Arm aus und rückte vorsichtig den Verband an der Schläfe des jungen Mannes zurecht.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte er.


  »Es ist schön«, entgegnete der Fremde geistesabwesend. »Aber irgend etwas stimmt nicht.«


  »Wir haben die Wunde gereinigt und verbunden und Sie anschießend in warme Decken gehüllt, damit Sie keine Lungenentzündung bekommen«, verteidigte sich Hezekiah. »Es müßte alles in Ordnung sein.«


  »Ich spreche nicht von mir, sondern von den Bäumen.«


  »Sie spielen gut«, sagte Hezekiah. »Sie haben selten besser gespielt. Und es ist eines ihrer alten Stücke, keines der Experimente…«


  »Ich spüre eine Krankheit in ihnen.«


  »Einige der Bäume sind alt, das stimmt«, gab Hezekiah zu. »Sie klingen nicht mehr perfekt, nicht so wie in ihren jungen Tagen, aber man bemerkt den Unterschied nur, wenn man genau hinhört. Und die jungen Schößlinge besitzen noch nicht die Reife…«


  »Warum hilft ihnen niemand?«


  »Es gibt keine Hilfe für sie. Alle Dinge werden alt und sterben. Außerdem wissen wir wenig über diese Bäume. Sie stammen von einer fremden Welt. Einer der Sternenwanderer brachte sie vor vielen Jahrhunderten hierher.«


  Der junge Mann zuckte zusammen. Da war schon wieder die Rede von den Sternenwanderern. Die Büffeljäger hatten ihm erzählt, daß es Menschen gab, die zu fremden Sternen gingen, und das Mädchen von heute vormittag war auch darauf zu sprechen gekommen. Das Mädchen wußte es vielleicht am ehesten, denn sie hatte die Gabe, mit den Bäumen zu sprechen. Ob er ihr sagen sollte, daß die Bäume auf dem Hügel krank waren?


  Sie sprach mit den Bäumen, und er tötete Bären. Ganz plötzlich sah er wieder, wie jener Bär sich vor ihm aufrichtete, viel zu nahe, und wie irgend etwas in seinem Innern erwachte, eine Macht, die hinauswanderte… und in diesem Moment geschah das gleiche, nur daß die Macht zu den Musikbäumen strömte.


  Dann war alles vorbei. Die Bäume sangen, ohne jede Schwäche, und ihre Melodien stiegen immer höher, bis zum Himmel.


  »Sie müssen sich täuschen«, sagte Hezekiah. »In den Bäumen steckt keine Krankheit. Im Gegenteil, sie haben noch nie so schön geklungen wie heute.«
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  Jason wachte mitten in der Nacht auf und fand keinen Schlaf mehr, obwohl er sich müde und zerschlagen fühlte. Aber die Angst, die sich in seinem Innern festgesetzt hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Schließlich stand er leise auf und begann sich anzuziehen.


  »Was ist los, Jason?« fragte Martha. Auch sie hatte wach gelegen.


  »Ich kann nicht schlafen«, murmelte er. »Vielleicht hilft ein Spaziergang.«


  »Nimm den Umhang!« riet sie ihm. »Der Nachtwind ist kalt. Und quäl dich nicht, Jason! Es wird bestimmt alles gut.«


  Er wußte, daß sie es nur sagte, um ihn zu trösten. Sie glaubte selbst nicht daran. Wenn das Volk auf die Erde zurückkehrte, mußte ihr Leben sich zwangsläufig verändern.


  Als er in den Patio hinaustrat, kam ihm Bowser von der Küche her entgegen, steif und ein wenig hinkend. Von den jüngeren Hunden war nichts zu sehen. Vielleicht verfolgten sie eine Waschbärfährte, oder sie scheuchten die Mäuse in den abgeernteten Maisfeldern auf. Ein Hauch von Melancholie schwang in der Nachtstille mit. Ein schmaler Mond hing im Westen, über den dunklen Umrissen der Hügel jenseits des Mississippi. Es roch nach Herbstblättern und Frost.


  Jason nahm den Pfad, der bis zur Felsenspitze über der Flußgabelung führte. Er brauchte das schwache Mondlicht nicht; er war diesen Weg so oft gegangen, daß er ihn im Dunkel fand. Bowser trottete hinter ihm drein.


  Wie still die Erde ist, dachte er. Nicht nur hier. Überall. Sie erholt sich von den turbulenten Jahrhunderten, in denen der Mensch ihre Wälder abholzte, ihre Prärien pflügte und auf der Suche nach Bodenschätzen bis in ihr Innerstes vordrang. Sollte nach der kurzen Pause alles von vorn beginnen? John hatte ihn zu beruhigen versucht. Das Forschungsschiff, das von den drei Planeten des Volkes aufgebrochen war, hatte lediglich die Aufgabe, die Berechnungen der Astronomen nachzuprüfen. Und danach? dachte Jason. Was geschah, wenn das Volk die Erde wirklich fand? Begnügte es sich damit, daß seine intellektuelle Neugier befriedigt war, oder stellte es Besitzansprüche? Jason bezweifelte, daß die Menschen die Erde je rechtmäßig besessen hatten. Sie waren brutal genug gewesen, sie den anderen Geschöpfen zu entreißen  nur weil diese weder die Intelligenz noch die Macht hatten, sich zur Wehr zu setzen. Sie hatten ihre geistige Überlegenheit arrogant und rücksichtslos ausgenützt, um ihre eigenen Wertmaßstäbe festzulegen.


  Ein Schatten stieg aus dem Eichenwäldchen auf und segelte in die Schlucht hinunter, wo er mit der Dunkelheit verschmolz. Eine Eule. Man hörte nachts die Schreie dieser neuen Nachtvögel, aber man bekam sie selten zu sehen. Etwas raschelte durch das trockene Laub. Bowser schnüffelte, aber entweder wußte er zuviel, oder er fühlte sich zu alt, um dem Ding nachzujagen. Ein Wiesel vielleicht, oder eine Bisamratte. Für eine Maus war es zu groß, für ein Kaninchen oder einen Otter zu leise.


  Man lernte die Tiere und ihre Eigenheiten besser kennen, wenn man sie nicht mehr jagte. Ganz am Anfang waren er und die meisten anderen auf die Jagd gegangen, überwältigt von dem Tierreichtum, den es plötzlich wieder gab. Sie hatten es Sport genannt, aber im Grunde war es nichts anderes als Mordlust, ein Überbleibsel aus jener Zeit, als der Mensch noch in Höhlen hauste, ein Raubtier unter vielen, und töten mußte, um nicht getötet zu werden. Heute versorgten zahme Herden den Menschen mit Fleisch, obwohl er manchmal das Gefühl hatte, daß auch dies eine abgewandelte Form von Mord war.


  Der Pfad führte jetzt an einem abgeernteten Maisfeld entlang. In den nächsten Tagen würden die Roboter vermutlich die Kürbisse ernten, die reif und prall zwischen den Stoppeln wuchsen. Das Maisstroh ließen sie draußen, bis die wichtigere Feldarbeit verrichtet war. Vielleicht pflügten sie es im nächsten Frühjahr einfach unter.


  Im schwachen Mondlicht sahen die Strohpuppen aus wie Indianerzelte. Ob die Roboter Mehl, Mais und Speck in Horaces Lager gebracht hatten? Eine müßige Frage. Es war noch nie vorgekommen, daß ein Roboter vergaß, was man ihm auftrug. Wie so oft überlegte Jason, was die Roboter davon hatten, ihn und Martha zu bedienen, das Haus und die Farm in Ordnung zu halten. Was hatten die anderen Roboter von ihrem Tun  Hezekiah und die Mönche im Kloster, oder die ›wilden‹ Roboter mit ihrem geheimnisvollen Bauwerk am Fluß? Wahrscheinlich verstand er sie nicht, weil er immer noch in dem alten Profitdenken seiner Rasse befangen war. Man tat nichts, wenn kein Gewinn dabei herausschaute. Jason schämte sich ein wenig.


  Wenn die Menschen wieder Besitz von der Erde ergriffen, fing das Profitstreben von neuem an…


  Jason wurde zwischen Zweifeln und Hoffnung hin und her gerissen. Das Volk wußte, daß die Rohstoffe der Erde erschöpft waren. Aber hielt sie das davon ab, die alte Heimat zu besiedeln? Oder war die Sehnsucht nach dem Erbe der Vorfahren größer? Vielleicht betrachteten sie nach fünftausend Jahren die drei Planeten im Zentrum als ihre Heimat. Aber wer konnte das schon sagen? Im günstigsten Falle würde sich ein Strom von Touristen über die Erde ergießen…


  Er ließ das Feld hinter sich und ging einen schmalen Grat entlang, der zu dem Felsvorsprung, über den beiden Flüssen führte. Im schwachen Mondlicht sahen sie aus wie silberne Linien, die durch die dunklen Waldhänge schnitten. Jason setzte sich auf seinen gewohnten Platz, einen abgeschliffenen Felsblock am Rande des kleinen Plateaus, und wickelte den Umhang enger um sich.


  Trotz der Stille fühlte er sich nicht einsam. Er war mit dem Land hier verwachsen, es gehörte zu ihm. Er wollte es nicht ausbeuten, nur genießen, etwas von seinem Frieden in sich aufnehmen.


  Nein, das Volk durfte nicht zurückkommen und die Erde erneut verunstalten. Er mußte einen Weg finden, um es davon abzuhalten. Aber insgeheim wußte er, daß es keinen solchen Weg gab. Ein einzelner egoistischer alter Mann konnte sich nicht gegen die gesamte Menschheit stemmen; vielleicht hatte er gar nicht das Recht dazu. Das Volk besaß nur drei Planeten, während er und Martha eine ganze Welt für sich hatten.


  Aber was würde mit den Indianern geschehen? Bedeutete die Rückkehr des Volkes für sie eine Rückkehr ins Getto, in die Reservation?


  Ein Stein rollte über den Hang in die Tiefe. Jason sprang auf.


  »Wer ist da?« fragte er.


  Ein größeres, Tier vielleicht, ein Reh oder ein Bär. Aber er täuschte sich.


  »Hezekiah, Sir«, sagte eine Stimme. »Ich sah, wie Sie das Haus verließen und bin Ihnen gefolgt.«


  »Weshalb?«


  »Um Ihnen zu danken«, erklärte der Roboter. »Um Ihnen aufrichtig zu danken.«


  Er kam schwerfällig aus dem Dunkel und trat vor Jason.


  »Setz dich«, forderte Jason ihn auf. »Dort drüben ist ein bequemer Felsen.«


  »Danke, Sir. Ich brauche weder einen Sitzplatz noch Bequemlichkeit.«


  »Und doch habe ich dich schon oft auf der Bank unter der alten Weide sitzen gesehen.«


  »Eine alberne Geste«, sagte Hezekiah. »Ein Nachäffen des Menschen  als könnte ich ihm dadurch ebenbürtig werden. Ich schäme mich meiner Schwäche.«


  »Schäm dich ruhig, wenn es dir Spaß macht«, meinte Jason trocken, »aber tu mir bitte den Gefallen und setz dich hin! Ich finde es ungemütlich, wenn du stehst.«


  »Wenn Sie darauf beharren…«


  »Ja«, sagte Jason fest. »Und wofür willst du mir nun danken?«


  »Es geht um den Pilger.«


  »Ich hörte von ihm. Thatcher brachte die Kunde.«


  »Ich glaube nicht, daß er ein richtiger Pilger ist«, sagte der Roboter. »Nikodemus ließ sich von der Begeisterung hinreißen. Wir alle hatten so sehr gehofft…«


  »Ich verstehe«, sagte Jason leise.


  »Es wäre so schön für uns gewesen, einen echten Pilger zu empfangen. Es hätte bedeutet, daß jemand unsere Arbeit ernst nimmt  kein Roboter, sondern ein Mensch…«


  Jason rührte sich nicht. Der Wind verfing sich in der Kutte des Roboters. Hezekiah raffte die Falten zusammen.


  »Hochmut«, sagte er. »Dagegen muß man ankämpfen. Ich habe so viele Gewohnheiten angenommen, die mir nicht zustehen. Wie die Kutte hier. Ich brauche sie nicht. Oder das Auf- und Abgehen, wenn ich nachdenke. Man kann im Stehen ebensogut nachdenken.«


  Jason preßte die Lippen zusammen, obwohl er dem Roboter seine Fragen am liebsten entgegengeschrien hätte: Was ist mit diesem Pilger? Wie heißt er? Woher kommt er? Was hat er all die Jahre hindurch getan? Aber wenn er gerecht war, mußte er zugeben, daß er bis vor wenigen Augenblicken überhaupt nicht an den Fremden gedacht hatte.


  »Lassen wir diese Dinge«, fuhr Hezekiah fort. »Sie gehören nicht hierher. Was ich sagen wollte, ist folgendes: Die Bewohner des großen Hauses haben lange Zeit Ausschau nach anderen Menschen gehalten. Unermüdlich gingen sie allen Gerüchten nach, die man ihnen zutrug. Sie erlitten eine Enttäuschung nach der anderen. Und nun, zu einem Zeitpunkt, da niemand mehr damit rechnete, taucht plötzlich ein Fremder auf, ein Mensch. Es wäre Ihr gutes Recht gewesen, ihn von uns fortzuholen. Aber Sie taten es nicht. Sie mischten sich nicht ein. Sie überließen uns den jungen Mann und schenkten uns eine Stunde des Triumphs.«


  »Wir berieten über die Angelegenheit und kamen zu dem Schluß, in Ruhe abzuwarten. Sicher finden wir später noch Gelegenheit, mit dem Fremden zu sprechen. Ich glaube nicht, daß er so schnell von hier fortgeht. Er hat, wie ich höre, einen weiten Weg hinter sich.«


  »Unsere Stunde des Triumphes«, wiederholte der Roboter mit einem bitteren Unterton. »Es war zugleich die Stunde unserer Schmach. Wir wissen jetzt, daß wir uns einer Illusion hingegeben haben. Manchmal befürchte ich, daß unser ganzes Leben eine Illusion ist.«


  »Du genießt wieder einmal deine Märtyrerrolle«, meinte Jason trocken. »Darauf falle ich nicht herein. Ich weiß, daß du seit Jahren darüber nachgrübelst, ob du das Richtige tust oder eine Gotteslästerung begehst. Bei jeder Geste, bei jeder Entscheidung rechnest du mit dem großen Strafgericht. Nun, bis jetzt ist es ausgeblieben…«


  »Heißt das, daß Sie unsere Arbeit billigen? Sie, ein Mensch…«


  »Weder billige ich sie, noch mißbillige ich sie«, erklärte Jason. »Nach welcher Grundlage sollte ich urteilen?«


  »Aber früher einmal…«


  »Ja, ich weiß. Früher einmal schuf der Mensch kleine Figuren aus Holz oder Lehm und betete sie an. Früher einmal hielt er die Sonne für Gott. Wie oft wird sich der Mensch noch täuschen, bevor er die Wahrheit kennt?«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Hezekiah. »Glauben Sie, daß wir je die absolute Wahrheit erfahren werden?«


  »Wieviel liegt dir daran?«


  »Wir suchen sie mit ganzer Kraft. Das ist doch unser Daseinszweck, oder?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jason. »Ich gäbe viel darum, es herauszufinden.«


  Es war eine lächerliche Situation. Da saß er mitten in der Nacht auf einem zugigen Felsplateau und unterhielt sich mit einem fanatischen Roboter über so abstrakte Dinge wie die Wahrheit. Er konnte Hezekiah von dem Prinzip erzählen, das John entdeckt hatte. Er konnte ihm von der fremden Intelligenz erzählen, die hierhergekommen war, auf der Suche nach einer Seele. Aber was nützte das alles?


  »Ich belästige dich mit meinen Problemen«, sagte Hezekiah, »und vergesse ganz, daß du in die Nacht hinausgehst, um deinen eigenen Kummer zu bewältigen.«


  Jason brummte etwas Unverständliches. Er hätte es sich denken können. Die Roboter wußten, was vorging, oft eher als die Menschen selbst. Sie bewegten sich lautlos, wenn sie etwas erfahren wollten, und verständigten einander über geheime Nachrichtenwege. Thatcher hatte ihre Unterhaltung beim Abendessen wahrscheinlich belauscht. Und später, als der Regen aufhörte und sie in den Patio hinausgingen, um das Konzert der Singenden Bäume zu genießen, war er ständig in ihrer Nähe gewesen. (Während des Konzerts hatte sich übrigens etwas Merkwürdiges ereignet.) Aber so ging es nicht nur mit Thatcher. Der war noch einer der Zurückhaltenden. Alle schnüffelten sie herum, beharrlich und unablässig, um dann insgeheim darüber zu tuscheln. Im Grunde war daran natürlich nichts auszusetzen. Die Menschen im Haus hatten vor ihren Robotern nichts zu verbergen. Aber manchmal empfand man ihre übertriebene Aufmerksamkeit doch als lästig.


  »Ich teile Ihre Besorgnis«, sagte Hezekiah.


  »Was?« Jason sah ihn überrascht an.


  »Die anderen, die Sternenwanderer, werden vielleicht nicht so empfinden«, fuhr der Roboter fort. »Aber Sie und Miß Martha…«


  »Nicht nur wir beide«, erklärte Jason. »Denk an die Indianerstämme! Ihre Vorfahren wurden schon einmal entwurzelt. Muß sich das Spiel wiederholen? Sie haben sich mühsam ein neues Leben aufgebaut. War das alles umsonst? Bei euch Robotern sieht die Sache natürlich anders aus. Ich nehme an, ihr werdet glücklich sein, wenn wieder mehr Menschen auf der Erde leben.«


  »Einige von uns vielleicht«, entgegnete Hezekiah. »Wir sind zum Dienen geschaffen. Wenn nur die Stämme…«


  »Du weißt genau, wie sie denken. Sie wollen nichts mit euch zu tun haben.«


  Hezekiah schwieg einen Augenblick, dann fuhr er ruhig fort: »Aber es gibt eine Gruppe von Robotern, die von der Rückkehr des Volkes nicht begeistert sein werden. Ich weiß leider wenig von ihnen. Sie haben sich ein Stück flußaufwärts niedergelassen und arbeiten an einem Projekt…«


  »Du meinst das seltsame Bauwerk bei St. Paul?«


  Der Roboter nickte. »Warum gehen Sie nicht hin und sprechen mit ihnen? Vielleicht finden Sie Hilfe.«


  »Du glaubst, daß sie uns unterstützen würden? Freiwillig?«


  »Es gehen Gerüchte von neuen, großartigen Gedanken, von einem überragenden Werk. Ich selbst verstehe nichts davon.«


  Jason saß zusammengekauert auf dem glatten Felsblock. Er zitterte und zog den Umhang noch enger um die Schultern. Die Nacht erschien ihm mit einem Male dunkler und ein wenig beängstigend.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Dein Rat ist gut.«


  Er nahm sich vor, am Morgen zum Fluß hinunterzugehen und mit Horace Rote Wolke zu sprechen. Horace wußte vielleicht, was zu tun war.
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  18. September 2185:… Einige Zeit, nachdem wir damit begonnen hatten, eine Bibliothek anzulegen und die letzten verbliebenen Kunstschätze zusammenzutragen, erhielt ich Besuch von vier Robotern. Ich wußte nicht, woher sie kamen. Vielleicht hatten sie seit Jahren auf der Farm gearbeitet, vielleicht waren sie auch erst vor kurzem in unserer Gegend aufgetaucht. Die Kerle sehen sich so ähnlich, daß ein Mensch sie kaum auseinanderzuhalten vermag. Jetzt, da ich die Begebenheit niederschreibe, bin ich selbst überrascht, daß ich ihnen so wenige Fragen stellte. Aber die Bitte, die sie vortrugen, war so ungewöhnlich, daß ich ein wenig aus der Fassung geriet.


  Sie nannten sich Hezekiah, Nikodemus, Jonathon und Ebenezer und äußerten den Wunsch, in dem verlassenen Kloster an der Straße leben zu dürfen, da sie sich einem intensiven Studium des Christentums widmen wollten. Sie schienen überzeugt davon, daß die Menschen sich nicht gründlich genug mit diesem Thema befaßt hätten und daß sie selbst es zu besseren Ergebnissen bringen würden. Damals entdeckte ich keinerlei religiösen Eifer bei ihnen, doch nun beschäftigen sie sich bereits seit dreißig Jahren mit dem Projekt, und ich befürchte, daß sie mit der Zeit zu Fanatikern werden könnten. Vielleicht war es falsch von mir, ihnen die Erlaubnis zu erteilen. Wir wissen zu wenig über Roboter. Schließlich sind sie in ihrer endgültigen Form erst vor etwa hundertfünfzig Jahren entstanden, und diese Spanne reicht nicht aus, um eventuelle Fehler oder Schwächen an den Tag zu bringen. Was geschieht, wenn sie eines Tages die Lücke zu schließen versuchen, die durch das Verschwinden des Volkes entstand? Wenn sie eine eigene Philosophie und eigene Wertmaßstäbe entwickeln? Ihre Natur läßt es nicht zu, daß sie untätig bleiben.


  Aber ich komme vom Thema ab. Die vier Roboter benötigten, wie sie sagten, für ihr Projekt alle religiösen Schriften, deren sie habhaft werden konnten. Sie machten den Vorschlag, daß sie uns in die halbverfallenen Städte begleiten und beim Sammeln der Bücher unterstützen könnten, wenn sie dafür Studienmaterial erhielten. Ihr Hilfsangebot war lächerlich, denn wir hatten mehr als genug Roboter. Dennoch nahm ich es an  ich weiß auch nicht, weshalb. Vielleicht begriff ich nicht sofort, wie ernst sie es meinten.


  Das Anlegen der Bibliothek erwies sich als Mammutarbeit. Natürlich war es einfach, sich hinzusetzen und eine Liste der Werke zu schreiben, die wir unbedingt brauchten: Shakespeare, Proust, Plato, Aristoteles, Vergil, Gibbon, Locke, Euripides, Aristophanes, Tolstoi, Pascal, Chaucer, Montaigne, Hemingway, Wolfe, Steinbeck, Faulkner und all die anderen; dazu Texte über Mathematik, Physik, Chemie, Astronomie, Biologie, Philosophie, Psychologie (lediglich auf Medizin konnten wir verzichten, zumindest im Moment). Aber woher wußte ich, daß ich nichts vergessen hatte? Dinge, die in der Zukunft dringend benötigt wurden? Und woher wußte ich, daß ich nicht manche Dinge aufhob, die mit der Zeit ihren Wert verlieren würden?


  Anfangs fanden wir noch Gelegenheit, hier und da eine Lücke zu füllen, aber mit den Jahren erwies sich das als immer schwieriger. Schon zu Beginn hatten wir mit allerlei Hindernissen zu kämpfen. Einige der Lastwagen, mit denen wir unterwegs waren, brachen zusammen, andere mußten notdürftig repariert werden. In vielen Fällen hatten sich die Straßen durch Überschwemmungen, Frostaufbrüche oder Hitzeeinwirkung so verschlechtert, daß sie kaum zu benutzen waren. Oft genug wurden wir zu großen Umwegen gezwungen. Oder die Bücher lagen unter Schutt und Trümmern.


  Jetzt haben die Lastwagen übrigens endgültig ausgedient. So sehr wir uns bemühten, wenigstens einen oder zwei zu retten.


  es gelang uns nicht. Sie waren auf Verschleiß gebaut und brachen nach einiger Zeit einfach zusammen. Wer heute einen weiteren Weg zurücklegen will, muß es mit einer Pferdekutsche oder zu Fuß tun.


  Es gelang uns, nahezu alle Bände, die wir für wichtig hielten, aufzustöbern und hierherzubringen. Bei den Kunstschätzen, die wir zu retten versuchten, sah die Sache schon schlechter aus. Wir mußten eine gewisse Auswahl treffen, da wir keinen unbeschränkten Platz zur Verfügung hatten. Aber  nahmen wir drei Rembrandts, dann schied ein Courbet oder ein Renoir aus. Uns blutete das Herz bei jeder Entscheidung.


  Manchmal möchte ich weinen, wenn ich daran denke, was alles zurückblieb und nun dem Staub der Vergangenheit angehört…
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  Horace Rote Wolke kauerte am Feuer, lange nachdem die beiden weißen Männer gegangen waren. Er hatte ihnen nachgeschaut, bis ein Knick im Hohlweg sie seinen Blicken entzog, und danach war er einfach sitzen geblieben. Noch befand sich das Lager im Schatten, obwohl es längst Tag war. Aber so spät im Jahr dauerte es eine Weile, bis die Sonne sich über die Flußhügel erhob.


  Die anderen wußten, daß etwas im Gange war, aber sie fragten nicht. Die Frauen verrichteten ihre gewohnte Arbeit, etwas stiller als sonst. Die Kinder saßen in Gruppen herum und flüsterten; sie platzten schier vor Aufregung. Von den Männern waren nicht viele im Lager. Die einen arbeiteten auf den Feldern, andere angelten oder streiften einfach umher. Man konnte nicht erwarten, daß ein Mann, besonders wenn er jung war, sich den ganzen Tag plagte. Selbst die Hunde schwiegen an diesem Morgen.


  Das Feuer war zu grauer Asche und ein paar verkohlten Holzresten niedergebrannt. Ein dünner Rauchfaden stieg auf. Langsam streckte Rote Wolke die Hände aus, hielt sie in den Rauch und rieb sie gegeneinander. Er lächelte, als ihm zu Bewußtsein kam, was er tat. Ein Reflex, dachte er. So hatten seine Vorfahren ihre Hände in Rauch gewaschen. Es war ein Reinigungsritual, eine der vielen sinnlosen kleinen Gesten, welche die Medizinmänner vorgeschrieben hatten. Wieviel hatte sein Volk verloren, als es sich von diesem Zauber abwandte? Den Glauben natürlich, und vielleicht steckte ein gewisser Wert im Glauben, auch wenn er viel Illusionen erzeugte. Aber wir haben mehr gewonnen, dachte er. Wir haben gelernt, die Bäume und die Blumen, das Wasser und den Wind und all die kleinen Lebewesen als unsere Brüder zu betrachten. Wir nehmen von ihnen, was wir brauchen, ohne sie auszubeuten. Wir respektieren sie, betrachten sie als ebenbürtig  anders als der weiße Mann, der in ihnen nur Besitz sah und sie mit Verachtung behandelte.


  Er erhob sich und schlenderte langsam zum Fluß hinunter. Die Kanus waren auf das Kiesufer gezogen. Eine Weide tauchte ihre Äste ins Wasser. Blätter schaukelten auf den Wellen, bräunlich, golden flammendrot. Der Fluß sprach zu ihm, aber nicht zu ihm allein, auch zu den Bäumen, den Waldhängen, dem Himmel  ein freundliches Geplauder, das über das Land hinweglief.


  Rote Wolke bückte sich, schöpfte Wasser aus dem Fluß und sah zu, wie es zwischen seinen Fingern hindurchlief. So sollte es sein. Das Wasser, die Luft und die Erde ließen sich nicht festhalten. Man konnte nicht Besitz von ihnen ergreifen.


  Ich werde die Stämme zusammenrufen, hatte er Jason am Feuer versprochen. Ich werde sie zusammenrufen, obwohl die Zeit der Büffeljagd ist.


  Es war eine einfältige Antwort gewesen. Er wußte, daß alle Indianerstämme der Welt nichts nützten, wenn der weiße Mann zurückkehren wollte. Was bedeuteten Stärke, Entschlossenheit und Heimatliebe für Menschen, die mit Raumschiffen das Universum durchquerten? Sie haben einen Weg eingeschlagen, dachte er, und wir einen anderen, von Anfang an. Unser Weg erwies sich als der richtige, aber er machte uns schwach gegen ihre Habgier.


  Wir hatten gute Zeiten, solange sie fort waren. Wir fanden die alte Lebensweise wieder. Der Wind wehte frei, und das Wasser floß ungehindert durch das Land. Auf der Prärie wuchs das Gras hoch und dicht, die Wälder dehnten sich aus, und im Frühjahr und Herbst wanderten die dunklen Wolken der Zugvögel über den Himmel.


  Der Gedanke, die Robotersiedlung flußaufwärts zu besuchen, behagte ihm nicht, ebensowenig wie die Vorstellung, eine Zeitlang mit Hezekiah das Boot zu teilen. Aber Jason hatte recht  es war die einzige Chance, die sie besaßen.


  Er drehte sich um und kehrte zum Lager zurück. Sie warteten, daß er sie zusammenrief und ihnen erzählte, was vorgefallen war. Er mußte kräftige junge Männer für die Kanus auswählen. Ein paar andere sollten für frisches Fleisch sorgen. Es gab soviel zu tun, denn Jason hatte die Absicht, schon am nächsten Morgen aufzubrechen.
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  Abendstern war gerade im Patio, als der junge Mann mit dem Feldstecher und der Kette aus Bärenklauen den Weg vom Kloster heraufkam.


  Er blieb vor ihr stehen. »Du weilst hier, um Bücher zu lesen, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe das Wort nicht vergessen  lesen…«


  Er trug einen Verband an der Schläfe. »Willst du dich nicht setzen?« meinte Abendstern. »Wie geht es dir?«


  »Danke, ausgezeichnet. Die Roboter haben mich gut versorgt.«


  »Nun, dann setz dich doch! Oder willst du weiter?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe kein Ziel. Vielleicht bleibe ich hier.« Er nahm auf einem der Stühle Platz und legte den Bogen neben sich auf die Steinplatten. »Ich wollte dich etwas fragen  über die Bäume, die Musik machen. Du kennst sie sicher. Gestern hast du mit der alten Eiche gesprochen…«


  »Du wolltest es nie wieder erwähnen«, fuhr sie ärgerlich auf.


  »Verzeih, aber ich muß es tun«, erklärte er. »Ich begegnete noch nie einem Menschen, der mit Bäumen sprechen kann. Und ich wußte bis vor kurzem nicht, daß manche Bäume Musik machen.«


  »Was haben diese beiden Dinge miteinander zu tun?«


  »Letzte Nacht stimmte etwas mit den Bäumen nicht. Ist dir das nicht aufgefallen? Und ich glaube, daß ich sie irgendwie verändert habe.«


  »Aber das ist Unsinn! Wer könnte einen Baum verändern? Außerdem fand ich die Musik herrlich.«


  »Die Bäume waren krank, einige zumindest. Sie spielten schwächer als gewohnt. Und ich machte sie gesund. Irgend etwas geschah  genauso wie mit den Bären.«


  »Du drückst dich wirr aus. Was geschah mit den Bären? Ich dachte, du hättest sie getötet und von jedem eine Klaue für deine Kette genommen. Um den Überblick nicht zu verlieren, wie du sagtest. Man könnte es auch als Prahlerei bezeichnen.«


  Sie bedauerte ihre Worte gleich darauf, aber der Fremde nahm sie ihr nicht übel. Er wirkte lediglich ein wenig verwirrt. »Ich  ich hatte immer geglaubt, es sei der Bogen. Daß ich so viele Bären töten konnte, weil ich ein geschickter Jäger war. Aber wenn es nun gar nichts mit dem Bogen und den Feuersteinspitzen meiner Pfeile zu tun hatte? Wenn es etwas ganz anderes war?«


  »Welchen Unterschied macht das? Du hast sie getötet, oder nicht?«


  »Ja, natürlich habe ich sie getötet, aber…«


  »Ich heiße Abendstern«, sagte sie. »Du hast mir nie deinen Namen genannt.«


  »David  David Hunt.«


  »Erzähl mir etwas über dich, David Hunt.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  »Wirklich nicht? Du mußt doch ein Volk haben und eine Heimat.«


  »Eine Heimat  ja. Obwohl wir viel umherzogen. Wir befanden uns immer auf der Flucht…«


  »Auf der Flucht? Wovor?«


  »Vor dem Dunklen Wanderer. Ich sehe schon, du kennst ihn nicht. Habt ihr hier nie von ihm gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ein Schatten«, sagte er. »Menschenähnlich und doch anders. Er zeigt sich nur nachts, auf Hügelkuppen und Felsvorsprüngen, schwarz gegen den Himmel. Zum erstenmal wurde er in jener Nacht gesehen, als die Menschen verschwanden  alle außer uns, euch und den Jägern in der Ebene.«


  »Du scheinst zu glauben, daß es nur einen Dunklen Wanderer gibt. Bist du sicher? Bist du sicher, daß es ihn überhaupt gibt? Mein Stamm glaubte früher an viele Dinge, die sich als Phantasiegebilde erwiesen. Hat dieser Dunkle Wanderer euch je Schaden zugefügt?«


  Er dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Nein, das nicht. Er steht nur da und beobachtet uns. Es ist ein entsetzlicher Anblick. Wenn er auftaucht, fliehen wir an einen anderen Ort.«


  »Man hat nie versucht, ihn zu verfolgen?«


  »Nein.«


  »Ich dachte, das sei vielleicht dein Ziel. Daß du hierhergelangt bist, weil du den Dunklen Wanderer suchst. Ein großer Bogenschütze wie du, der Grislys tötet…«


  »Du machst dich über mich lustig«, entgegnete er, aber ohne Zorn.


  »Vielleicht«, meinte sie. »Die Kette reizt mich dazu. Keiner meines Stammes hat je so viele Bären erlegt.«


  »Ich bezweifle, daß man den Dunklen Wanderer mit Pfeilen töten kann. Vielleicht ist er unverwundbar.«


  »Und wenn es ihn gar nicht gibt? Hast du je an diese Möglichkeit gedacht? Angehörige unseres Stammes kommen auf ihrer Wanderschaft weit nach Westen, bis zu den Bergen, aber bisher erreichte uns noch nie die Kunde von diesem geheimnisvollen Schatten. Und noch etwas: Die Bewohner dieses Hauses haben jahrhundertelang nach anderen Menschen gesucht. Wie war es möglich, daß sie euch übersahen?«


  »Auch mein Volk hielt, wie ich hörte, verzweifelt Ausschau nach Schicksalsgefährten. Viel weiß ich allerdings nicht über diese Dinge, denn ich bin erst zwanzig.«


  »Und ich neunzehn.«


  »Es gab so wenige junge Leute bei uns«, erzählte David Hunt. »Überhaupt waren wir eine winzige Gruppe und wanderten ständig umher…«


  »Das verstehe ich nicht«, warf sie ein. »Ihr lebt sicher ebensolange wie wir und kennt keine Krankheiten. Mein Volk war einst ein kleiner Stamm, doch heute zählt er viele tausend Mitglieder. Auch die Sternenwanderer haben sich stark vermehrt.«


  »Das ist auch bei uns so«, sagte David. »Aber die Menschen verschwinden.«


  »Ich dachte…«


  »Nein, nicht zu den Sternen. Irgendein Wahnsinn treibt sie hinaus auf das Große Wasser. Sie bauen Flöße und ziehen los, der untergehenden Sonne entgegen. Das geht schon seit vielen Jahren so. Ich weiß nicht weshalb.«


  »Vielleicht fliehen sie vor dem Dunklen Wanderer.«


  »Das glaube ich nicht. Ich habe das Gefühl, daß sie selbst nicht wissen, was sie tun, daß sie plötzlich von einem Trieb erfaßt werden…«


  »Lemminge«, sagte Abendstern.


  »Was sind Lemminge?«


  »Kleine Nagetiere, von denen ich gelesen habe.«


  »Und was haben Lemminge mit uns zu tun?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie.


  »Der alte José und ich flohen, aus Angst vor dem Großen Wasser«, erzählte David. »Wir dachten, daß uns dieser Wahnsinn nicht erfassen würde, wenn wir weit genug fortgingen. Unterwegs sah José zweimal den Wanderer, und wir wandten uns wieder zur Flucht.«


  »Als José dem Wanderer begegnete…«


  »Nein. Ich selbst habe ihn nie gesehen.«


  »Glaubst du, daß deine Freunde über das Große Wasser gegangen sind  nach deiner Flucht, meine ich?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. José starb eines Tages. Er war sehr, sehr alt. Er konnte sich noch an die Nacht erinnern, in der das Volk verschwand. Ich glaube, er war froh, als sein Leben zu Ende ging. Er fühlte sich oft allein.«


  »Aber er hatte doch dich.«


  »Zwischen uns lagen zu viele Jahre. Wir kamen gut miteinander aus und führten lange Gespräche, aber ihm fehlten Menschen, die wie er waren. Wenn er traurig war, spielte er auf seiner Fiedel, und ich hörte zu, und dann kamen die Kojoten aus ihren Löchern und sangen. Hast du je Kojoten singen gehört?«


  »Nein  nur bellen und heulen.«


  »Sie sangen immer, wenn José spielte. Oft versammelten sie sich zu Dutzenden auf den Hügeln. José meinte, daß er nicht mehr so gut spielen könne wie in den alten Tagen. Seine Finger hatten die Geschmeidigkeit verloren, und der Arm, der den Bogen führte, war steif. Ich spürte, daß der Tod in seiner Nähe war, daß er mit den Kojoten durch die Hügel strich und ihm zuhörte. Als José starb, hob ich eine tiefe Grube aus und legte ihn hinein, mit seiner Fiedel. Ich glaube, er hätte es so gewollt. Er liebte das Instrument, und mir nützte es nichts. Dann schleppte ich große Felsbrocken herbei und schichtete sie auf das Grab, damit die Wölfe ihn nicht ausscharren konnten. Ich fühlte mich nicht allein dabei. Irgendwie hatte ich den Eindruck, daß José noch bei mir war. Erst als die Arbeit getan war, kam die Einsamkeit.«


  »Du hättest umkehren und deine Leute suchen können.«


  »Ich dachte daran«, erklärte er. »Aber ich wußte nicht, wohin sie gezogen waren, und ich hatte immer noch Angst vor dem Großen Wasser. Außerdem befahl mir etwas in meinem Innern, der Morgensonne entgegenzugehen. Ich glaubte, daß der Wahnsinn mir nichts anhaben könne, wenn ich allein war. Es war eine  eine Massenhysterie.


  Nach langer Zeit fand ich Angehörige deines Volkes in der großen Ebene, und ich wollte bei ihnen bleiben. Sie hätten es gern gesehen. Aber zuletzt zog ich doch weiter. Der Ruf der aufgehenden Sonne war immer noch in mir, und ich mußte sie verlassen. Sie hatten mir von dem großen Haus aus Stein erzählt, und ich fragte mich, ob das mein Ziel sei. Ich sah unterwegs viele Steinhäuser, aber ich betrat sie nie. In meinem Volk ging das Gerücht, daß in den leeren Häusern die Geister der Menschen wohnten, die so plötzlich verschwunden waren.«


  »Und nun bist du hier«, meinte das Mädchen. »Hoffentlich bleibst du eine Weile. Im Osten gibt es nichts als einsame Wälder. Außerdem ist dieses Haus nicht wie die anderen, die du gesehen hast. Menschen leben darin, und das spürt man.«


  »Die Roboter wollten auch, daß ich bei Ihnen bleibe.«


  »Roboter sind keine Menschen«, erklärte sie mit Entschiedenheit. »Du brauchst die Nähe von Menschen. Onkel Jason und Tante Martha nehmen dich sicher mit offenen Armen auf. Oder du kannst bei meinem Stamm leben, wenn du die geschlossenen Räume scheust.«


  »Onkel Jason und Tante Martha? Das sind die Bewohner dieses Hauses?«


  »Ja. Ich nenne sie nur Onkel und Tante. In Wirklichkeit sind sie nicht verwandt zu mir. Mein Großvater und Onkel Jason verbrachten viele Jahre zusammen. Sie waren junge Männer, als das Volk verschwand.«


  »Vielleicht muß ich weiter«, sagte David. »Vielleicht hat mich der Ruf der aufgehenden Sonne noch nicht verlassen. Aber ich wäre froh um eine kleine Rast. Ich habe so viele Fragen, auch an dich. Wegen der Bäume. Sprichst du mit allen oder nur mit ganz bestimmten Bäumen?«


  »Das verstehst du vielleicht nicht«, entgegnete sie. »Wir Indianer haben eine enge Bindung zu den Bäumen, dem Wasser, den Blumen und den Tieren. Wir sind eins mit ihnen. Jeder von uns spricht mit ihnen.«


  »Und du am besten…«


  »Das weiß ich nicht. Diese Dinge werden im allgemeinen geheimgehalten. Ich kann dir nur schildern, wie es bei mir ist. Wenn ich durch den Wald gehe, fühle ich mich nie allein oder einsam, denn ich treffe so viele Freunde, mit denen ich plaudern kann.«


  »Und sie antworten?«


  »Manchmal.«


  »Merkwürdig. Du sprichst mit den Bäumen, die anderen gehen zu den Sternen hinaus…«


  »Du glaubst immer noch nicht, daß die Sterne fremde Welten sind?«


  »Die Roboter erklärten mir die Zusammenhänge, aber ich verstehe nicht alles«, meinte er. »Sie sagten, daß von allen Menschen, die früher in diesem Hause wohnten, nur zwei zurückgeblieben sind. Die anderen wandern durch den Raum und kommen nur manchmal hierher, um die Heimat zu besuchen. Stimmt das?«


  »Ja. Eben jetzt ist einer von ihnen hier. John, der Bruder von Onkel Jason. Er brachte schlechte Nachrichten mit. Die beiden begaben sich heute morgen in unser Lager, um mit Großvater zu sprechen.«


  Ich rede zuviel, dachte sie. Vielleicht ist es Onkel Jason nicht recht, wenn ich diese Dinge einem völligen Fremden verrate  einem Mann, der aus dem Nichts hier hereinstolpert.


  Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, ihn schon lange zu kennen. Vielleicht, weil kaum ein Altersunterschied zwischen ihnen bestand? Was hatte er gesagt? Daß José sich einsam fühlte, weil so viele Jahre sie trennten? Das mochte die Lösung sein.


  »Du glaubst, daß Onkel Jason und Tante Martha nichts dagegen haben, wenn ich hierbleibe? Wenn du ein gutes Wort für mich einlegen könntest…«


  »Nicht jetzt«, wehrte Abendstern ab. »Tante Martha spricht seit vier Stunden mit ihren Verwandten im Raum. Ich möchte sie nicht stören. Später vielleicht, wenn Onkel Jason vom Lager zurückkehrt.«
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  Er fühlte sich alt und einsam. Es war das erstemal seit langem, daß er sich einsam fühlte, und das erstemal überhaupt, daß ihn die Last der Jahre niederdrückte.


  »Ich wollte erst nichts sagen«, meinte Martha. »Aber früher oder später hättest du es doch erfahren, Jason. Sie waren alle nett und verständnisvoll…«


  »Und ein wenig belustigt«, ergänzte er.


  »Nein, das nicht«, widersprach sie. »Eher erstaunt darüber, daß wir die Sache so tragisch nehmen. Natürlich bedeutet ihnen die Erde nicht soviel wie uns. Einige von ihnen waren noch nie hier. Für sie ist die Heimat nichts als ein schönes altes Märchen. Sie hatten alle den gleichen Trost bei der Hand: Vielleicht will sich das Volk gar nicht auf der Erde niederlassen. Vielleicht handelt es sich um eine wissenschaftliche Expedition, mehr, nicht.«


  »In Wirklichkeit berührt sie das Problem nicht«, sagte Jason. »Sie haben ihre Sterne und brauchen die Erde nicht. Dabei wollte ich eine Konferenz einberufen  unsere engsten Verwandten und einige der alten Freunde…«


  »Das kannst du immer noch«, ermutigte ihn Martha. »Sie kommen bestimmt, wenn wir sie brauchen. Und sie wissen so viel mehr als wir.«


  »Darauf würde ich mich nicht unbedingt verlassen«, warf John ein. »Insgesamt betrachtet besitzen sie vielleicht eine Menge Kenntnisse. Doch es ist Oberflächenwissen. Sie haben Fakten gesammelt und sind sich im klaren darüber, daß dieses oder jenes Handeln diese oder jene Wirkung hervorruft, aber sie haben kein wirkliches Verständnis gewonnen, denn sie kümmerten sich nicht um das Warum und Wozu. Einen Nutzen oder Vorteil bringt ihnen ihr Wissen deshalb kaum. Und vieles davon ist auf fremde Intelligenzen zugeschnitten, auf ungewöhnliche Verhältnisse…«


  »Geschenkt«, unterbrach ihn Jason bitter. »Ich begreife, daß es sinnlos ist.«


  »Ich wollte bisher nicht davon anfangen, weil ich eure Einstellung kenne«, sagte John mit einem kleinen Zögern. »Aber wenn es zum Schlimmsten kommt, könnt ihr immer noch zu den Sternen hinaus.«


  »John, das geht nicht«, erklärte Jason mit Bestimmtheit. »Wir leben zu lange in diesem Haus. Wir sind mit der Erde fest verwurzelt.«


  »Anfangs hatte ich manchmal Sehnsucht nach den Abenteuern einer langen Wanderschaft«, gestand Martha. »Die Erzählungen der anderen klangen verlockend. Aber dann gelang es mir doch nicht, die Fesseln abzustreifen. Ich glaube nicht, daß ich es jetzt noch fertigbrächte, unser Heim aufzugeben.«


  Jason lächelte. »Du siehst, es ist nicht leicht mit uns. Zwei halsstarrige, egoistische alte Leute…«


  Egoistisch, dachte er, das zutreffende Wort. Es war egoistisch, sich an die Erde zu klammern, sie für sich ganz allein zu wollen. Genaugenommen hatte das Volk das gleiche Recht auf die Erde wie er. Es hatte die Heimat nicht aus freien Stücken verlassen. Man hatte es fortgebracht, deportiert. Wenn die Leute zurückfanden und hier leben wollten, konnte es ihnen niemand verwehren.


  Schlimm war nur, daß sie den ›Eingeborenen‹, den beschränkten Hinterwäldlern, ihre Zivilisation aufnötigen würden, all ihre glänzenden neuen Ideen, ihre Maschinen, ihre Lebensauffassung. Zumindest die Indianerstämme würden sich dagegen zur Wehr setzen, wie schon einmal, als der weiße Mann sie mit seinem Kulturgut überschwemmte. Und die Roboter? Vielleicht begrüßten sie die Rückkehr ihrer Gebieter. Aber er kannte sie zu schlecht, um ihr Verhalten Vorhersagen zu können.


  Nun, morgen früh wollte er mit John und Roter Wolke zu ihrer Siedlung bei St. Paul aufbrechen. Der Besuch würde ihnen vielleicht Aufschluß über die Haltung der Roboter geben.
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  9. Oktober 3935:… Ich zögere immer noch, zu den Sternen hinauszugehen, obwohl ich weiß, daß es möglich ist und daß es die anderen tun. Ich sah sie ausziehen und nach einiger Zeit zurückkehren, und ich stellte ihnen viele Fragen. Wir alle haben die Sache ausführlich diskutiert. In unserer typisch menschlichen Wißbegier versuchten wir mehr über diese neue Eigenschaft herauszubringen. Wir überlegten sogar, ob sie wünschenswert für unsere Rasse sei. Eigenschaft  dieses vage Wort enthüllt! alles. Es zeigt, daß wir keine Ahnung haben, wie sich die neue Gabe entwickelte.


  Wie gesagt, ich zögere ein wenig, zu den Sternen hinauszugehen. Ich weiß, das klingt verwirrend, und ich vermag es selbst nicht recht zu erklären. Natürlich habe ich intellektuell und sogar emotionell verarbeitet, daß es für uns Menschen Psi-Kräfte, insbesondere die Gabe der Psychokinese gibt. Ich habe es verarbeitet, aber nicht völlig akzeptiert. Es ist, als zeigte mir jemand ein unmögliches Lebewesen (unmöglich aus einer ganzen Reihe guter, logischer Gründe). Da ich es sehe, muß ich zugeben, daß es existiert. Aber sobald ich mich abwende, kommen mir Zweifel. Ich zwinge mich, umzukehren und es nochmals eingehend zu betrachten. Aber die Skepsis überfällt mich von neuem, wenn ich es nicht mehr vor Augen habe.


  Möglich, daß noch ein anderer Faktor eine Rolle spielt. Es will mir einfach nicht einleuchten, daß dieses neue Talent einen Segen für die Menschheit darstellt. Irgend etwas, eine angeborene Vorsicht vielleicht, oder ein Widerstand gegenüber allzu revolutionären Dingen (kein Wunder bei meinem biologischen Alter) bohrt beharrlich in meinem Innern und flüstert mir zu, daß dies alles noch in einer Katastrophe enden werde. Das konservative Element in mir will nicht glauben, daß unsere Rasse ein so großes Geschenk erhält, ohne daß ihr später die Rechnung präsentiert wird.


  All das klingt natürlich egozentrisch, wenn nicht gar senil, und manchmal habe ich das Gefühl, daß sich die anderen heimlich an die Stirn tippen, wenn ich meine Argumente vorbringe. Die meisten haben inzwischen einen oder mehrerer Ausflüge in den Raum gewagt. Ich selbst war noch nicht draußen; mein Mißtrauen würde sich bei dem Versuch zweifellos als psychologische Sperre auswirken. Doch das ist eine müßige Spekulation, denn ich beabsichtige gar nicht, mich auf das Abenteuer einzulassen. Mein Enkel Jason und seine Frau Martha gehören übrigens zu den wenigen, die meine Vorurteile nicht belächeln. Jason vor allem scheint meine Liebe zur Erde und zu unserem Heim geerbt zu haben, und ich spüre, daß diese Liebe ihn für immer von den Sternen fernhalten wird (was ich, man möge es mir verzeihen, nicht unbedingt für eine Tragödie halte). Sein Zwillingsbruder John dagegen zog als einer der ersten hinaus und ist bis heute nicht zurückgekommen. Ich mache mir bisweilen große Sorgen um ihn.


  Unser großes Haus ist vom Keller bis zum Speicher angefüllt mit Souvenirs von den Sternen, Erst heute morgen brachte uns Amanda einen prachtvollen Strauß fremdartiger Blumen von einem Planeten, den sie mit ihrem Freund George entdeckt hatte. Wir heben all die Geschenke auf: getrocknete Beerenzweige, Brocken seltener Gesteine, exotische Hölzer, phantastische Gebrauchs- und Kunstgegenstände fremder Kulturen…


  Manchmal bedaure ich, daß wir keine Fotosammlungen anlegen können. Wir besitzen zwar Kameras genug, aber es gibt längst keine Filme mehr. Eines Tages entdeckt vielleicht jemand wieder, wie man die Zelluloidstreifen herstellt. Aber ich scheine ohnehin der einzige zu sein, der Interesse daran zeigt. Die anderen machen sich nichts aus Fotos.


  Anfangs hatten wir Sorge, daß die Sternenwanderer zufällig einmal an einer Stelle auftauchen könnten, wo sich bereits ein Gegenstand oder gar eine Person befand. Doch dieses Problem scheint keine Schwierigkeiten zu bereiten. Angeblich spürt man vor der ›Materialisierung‹ ziemlich genau, wie die Umgebung beschaffen ist, in der man landet. Ich muß zugeben, daß es mir schwerfällt, über diese Dinge zu schreiben, denn obgleich ich seit Jahren damit vertraut bin, verstehe ich doch nicht genau, was sich abspielt  wohl deshalb, weil die Gabe, welche die anderen entwickelt haben, nicht in mir steckt.


  Jedenfalls  und darauf wollte ich eigentlich zu sprechen kommen  räumten wir den großen Ballsaal im zweiten Stock aus, damit die Heimkehrer gefahrlos ›landen‹ können. Die jungen Leute nennen den Raum ›Endstation‹, in Anlehnung an die prähistorischen Tage des Bus- und Eisenbahnverkehrs. Anfangs herrschte große Heiterkeit über diesen Namen. Ich selbst muß gestehen, daß ich ihn nicht besonders witzig finde.


  Ich habe viel über die neue Entwicklung nachgedacht und bin zu der Einsicht gelangt, daß es sich um einen normalen Evolutionsprozeß handelt, auch wenn ich dabei auf den Widerspruch der anderen stoße. (Die meisten sind überzeugt davon, daß sie von diesen Dingen mehr verstehen als ich, da sie selbst schon im Raum draußen waren.) Aber der Mensch hat schon immer große Hürden genommen: Vom niederen Primaten brachte er es zum Jäger und Bauern und begann schon in der Frühzeit, seine Umgebung zu verändern und zu beherrschen. Er machte ständig Fortschritte, wenn auch nicht immer zum Guten  aber es waren Fortschritte, das läßt sich nicht leugnen. Und die Entwicklung zum Sternenwanderer ist sicher nichts anderes als die nächste Sprosse auf der Leiter der Evolution…
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  Jason konnte nicht einschlafen. Immer wieder kreisten seine Gedanken um das Prinzip. Er versuchte sich abzulenken, aber es half nichts. Alle Spekulationen führten unweigerlich zurück zum Ausgangsthema.


  Dabei war es so wichtig, daß er Ruhe fand. Thatcher hatte den Auftrag, ihn in aller Frühe zu wecken. Jason freute sich zwar auf die Kanufahrt  er liebte den Fluß und die bewaldeten Uferhänge , aber ihm stand trotz allem ein anstrengender Tag bevor.


  Er begann Schäfchen zu zählen und addierte schließlich eine Reihe imaginärer Zahlen, aber sie lösten sich in einen verschwommenen Nebel auf und wurden erneut von Sorgen und Zweifeln überlagert.


  Wenn das Universum auf der Theorie der kontinuierlichen Kosmogonie beruhte, wenn es weder Anfang noch Ende hatte, wenn es immer gewesen war und immer sein würde, an welchem Punkt dieser Unendlichkeit war dann das Prinzip entstanden? Oder besaß es auch den Anspruch der Unendlichkeit? Wenn das Universum andererseits zu einer bestimmten Zeit und einem bestimmten Ort begonnen hatte, um wieder zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort zu enden, hatte dann das Prinzip von Anfang an existiert und irgendwo gelauert, oder hatte es sich erst später entwickelt und woraus? Und warum in dieser Galaxis, überlegte er. Warum hatte das Prinzip diese Galaxis gewählt, obwohl es Milliarden anderer gab? War es in dieser Galaxis entstanden und einfach dageblieben? Und wenn das stimmte, welche besonderen Eigenschaften dieser Galaxis hatten dann sein Entstehen ausgelöst? Oder war das Prinzip sehr viel größer, als man ahnte? Reichte nur der winzige Ausläufer einer zentralen Einheit in diese Galaxis?


  Absurdes Zeug. Es gab keine Antwort darauf, solange er auf Vermutungen angewiesen war. Kein Mensch ahnte, was sich in Wirklichkeit abgespielt hatte; kein Mensch besaß die nötigen Daten. Dennoch gelang es ihm nicht, die Fragen und Gedankengänge zurückzudrängen.


  Jason wälzte sich unruhig in den Kissen hin und her.


  »Jason«, sagte Martha aus dem Dunkel, »schläfst du nicht?« »Fast«, murmelte er. »Fast.«
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  Er war blankpoliert und schimmerte in der Morgensonne; er nannte sich Stanley und drückte seine Freude darüber aus, daß sie gekommen waren. Drei von ihnen erkannte er  Hezekiah, Jason und Rote Wolke, genau in dieser Reihenfolge. Wie er erklärte, hatte ihr Ruf das Projekt am Fluß erreicht. Als er erfuhr, daß John von den Sternen kam, begrüßte er ihn mit besonderer Herzlichkeit. Er benahm sich höflich und zuvorkommend; sein Rumpf spiegelte, wenn er sich bewegte. Er sagte, daß er sich über den nachbarlichen Besuch freue, auch wenn er jahrelang vergeblich darauf gewartet habe, und er bedauerte nur, daß er ihnen keine Stärkung anbieten konnte, da die Roboter weder Speisen noch Getränke zu sich nahmen.


  Offensichtlich hatte man die Kanus von der Siedlung aus erspäht und beobachtet, denn als die Männer ihre Boote an Land zogen, erwartete Stanley sie bereits. Er stand auf dem höchsten Punkt des Uferhügels und verfolgte jede ihrer Bewegungen.


  Hinter ihm ragte das Projekt auf  ein schlankes, trichterförmiges Ding, schwarz mit metallischen Reflexen, das Alptraumgebilde eines wahnsinnigen Künstlers. Es war unfertig; an einer Seite fehlte ein breites, V-förmiges Stück.


  In einiger Entfernung erkannten sie die Ruinen der alten Stadt  halbverfallene Mauerreste und dazwischen die Metallgerippe der Wohntürme, die wie starre Finger in den Himmel zu greifen schienen.


  Jenseits des Flusses war die Verwüstung noch nicht so weit fortgeschritten. Zwischen Gras und Bäumen zeigten sich immer wieder geschlossene Häuserfassaden.


  »Die alte Universität«, meinte Stanley, als er Jasons Blick bemerkte. »Wir haben uns große Mühe gegeben, einige auserwählte Gebäude zu erhalten.«


  »Ihr benutzt sie?«


  »Nur ihren Inhalt  bestimmte Instrumente, die Bibliotheken und die Labors. Was uns fehlte, besorgten wir im Laufe der Zeit von anderen Bildungsstätten.« Seine Stimme klang ein wenig bitter, als er hinzufügte: »Aber inzwischen ist nahezu alles verfallen.«


  »Ihr habt das Bücherwissen bei der Errichtung dieses Gebildes angewandt?« fragte John und deutete auf den Trichter.


  »Ja«, entgegnete Stanley. »Seid ihr hergekommen, um mehr darüber zu erfahren?«


  »Auch das«, erklärte Jason. »Aber wir haben noch ein Problem, das wir mit dir besprechen möchten.«


  »Dann bringe ich euch an einen windgeschützten Platz, wo wir uns in aller Ruhe unterhalten können«, schlug Stanley vor. »Kommt!«


  Der Pfad endete an einer Rampe, die in steilen Windungen in die Tiefe führte. Jetzt erst sahen sie, daß nur knapp die Hälfte der rätselhaften Struktur oberirdisch errichtet war; der Rest saß in einer tiefen Bodenmulde.


  »Wir sind bis zum Grundgestein vorgedrungen, um das Bauwerk zu verankern«, sagte Stanley.


  »Und ihr nennt es das Projekt?« erkundigte sich Rote Wolke. Er sprach zum erstenmal seit ihrer Ankunft. Jason hatte gesehen, wie er sich versteifte, als ihnen der blitzende Roboter entgegenkam, und einen Moment lang hatte ihm der Atem gestockt. Aber Rote Wolke war ruhig geblieben, und Jason empfand tiefe Bewunderung für den Freund. Im Laufe der langen Jahre, die Horace in seinem Hause verkehrte, hatte sich so etwas wie Respekt zwischen dem Häuptling und dem wendigen kleinen Thatcher entwickelt. Aber Thatcher war der einzige Roboter, mit dem er sich je abgab. Und nun kam dieser arrogante Laffe, spiegelblank und selbstsicher, und spielte sich als ihr Gastgeber auf. Jason konnte sich Horaces Gefühle gut vorstellen.


  »So nennen wir es, Sir«, bestätigte Stanley. »Anfangs war die Bezeichnung berechtigt, und dann gewöhnten wir uns so daran, daß wir sie nicht mehr änderten. Warum auch? Es ist das einzige Projekt, das wir haben.«


  »Aber der Zweck? Es muß doch einen Zweck haben«, fuhr Rote Wolke fort. Seine Stimme verriet deutlich, daß er dieses Gebilde für eine unnütze Spielerei hielt.


  »Sobald wir es uns bequem gemacht haben, werde ich all Ihre Fragen beantworten«, sagte der Roboter. »Wir haben hier keine Geheimnisse.«


  Sie begegneten auf der Rampe anderen Robotern, die nach oben strebten, aber keiner grüßte, und keiner blieb stehen. Das also, dachte Jason, war die Erklärung für die vielen Gruppen ›wilder‹ Roboter, die sie jahrhundertelang beobachtet hatten  immer zielbewußt, immer in Eile, unterwegs in allen Himmelsrichtungen. Sie hatten das nötige Material für dieses Bauwerk zusammengetragen.


  Schließlich erreichten sie das Ende der Rampe und betraten den Innenkreis des Trichters, der sich nach oben erweiterte. Hier, auf felsigem Boden, entdeckten sie eine Art Säulenhalle  ein Dach auf kräftigen Stützpfeilern und darunter Schreibtische, Aktenschränke und eine Reihe merkwürdiger Maschinen. Das Ganze erinnerte an eine Mischung aus Kommandozentrale und Konstruktionsbüro.


  »Meine Herren, nehmen Sie bitte Platz«, forderte Stanley sie auf. »Ich erwarte Ihre Fragen und werde mich bemühen, sie eingehend zu beantworten. Falls Sie jedoch auch meine Kollegen hören wollen…«


  »Einer genügt«, fiel ihm Rote Wolke ins Wort.


  »Es ist wirklich nicht nötig, sie zu belästigen«, sagte Jason hastig, um die Worte von Horace ein wenig abzumildern. »Ich nehme an, daß du uns die gleiche Auskunft erteilen kannst wie sie.«


  »Wie ich bereits erwähnte, haben wir keine Geheimnisse«, erklärte Stanley. »Und wir besitzen alle in etwa das gleiche Wissen. Falls mir eine Information fehlen sollte, werde ich einen der anderen holen. Ich muß wohl nicht eigens erwähnen, daß ich Sie mit Ausnahme des Sternenwanderers alle erkannte. Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt. Den Häuptling schätzen und bewundern wir, obwohl wir uns der feindseligen Gefühle bewußt sind, die uns sein Volk entgegenbringt. Wir verstehen die Ursache dieser Haltung, und wir haben es deshalb immer vermieden, uns aufzudrängen.«


  »Deine Zunge ist glatt«, knurrte Rote Wolke, »aber ich habe deinen Worten nichts entgegenzusetzen.«


  »Mister Jason betrachten wir als unseren Freund«, fuhr der Roboter fort, »und unser ganzer Stolz gilt Hezekiah und der Leistung, die er vollbracht hat.«


  »Warum habt ihr uns eigentlich nie einen Besuch abgestattet, wenn ihr so denkt?« fragte Jason.


  »Irgendwie hielten wir es nicht für schicklich. Vielleicht können Sie sich ein wenig in unsere Lage versetzen, als wir plötzlich unsere Gebieter und damit unseren Daseinszweck verloren.«


  »Andere kamen zu uns«, entgegnete Jason. »Sie haben uns großartig versorgt, und wir sind ihnen dankbar dafür.«


  »Das stimmt«, sagte Stanley, »aber in dem großen Haus gibt es mehr Roboter, als ihr benötigt. Wir wollten niemandem zur Last fallen.«


  »Dann würdet ihr vermutlich die Nachricht von der Rückkehr des Volkes mit Freuden aufnehmen?« warf John ein.


  »Das Volk!« Die Selbstsicherheit des Roboters schien erschüttert. »Das Volk kehrt zurück?«


  »Es lebt auf drei Planeten im Zentrum der Galaxis und hat vor kurzem die Koordinaten der Erde wiederentdeckt«, berichtete John. »Ein Forschungsschiff befindet sich auf dem Wege hierher.«


  Stanley kämpfte mit sich, das konnte man sehen. Aber als er dann sprach, hatte er sich wieder in der Gewalt.


  »Sie wissen das genau?«


  »Ganz genau«, versicherte John.


  »Nun, Sie haben gefragt, ob uns die Rückkehr des Volkes freuen würde«, fuhr Stanley fort. »Ich  ich glaube es nicht.«


  »Aber vorhin sagtest du…«


  »Das war am Anfang, vor fünftausend Jahren. In einer solchen Spanne kommt es zwangsläufig zu Veränderungen. Ihr nennt uns Maschinen, und wahrscheinlich sind wir das auch. Aber in fünftausend Jahren können sich sogar Maschinen verändern. Natürlich nicht vom technischen Standpunkt. Ihr scheint jedoch zu vergessen, daß ihr uns mit Gehirnen ausgestattet habt. Gehirne entwickeln sich weiter. Ansichten verlagern sich.


  Neue Werte werden akzeptiert. Früher arbeiteten wir für den Menschen; das war unser Daseinszweck. Wenn man uns vor die Wahl gestellt hätte, so wäre wohl alles beim alten geblieben. Das Dienen befriedigte uns, wir waren zum Dienen geschaffen. Unsere ganze Loyalität gehörte dem Menschen. Wohlgemerkt  wir rechnen uns das nicht als Verdienst an. Auch diese Eigenschaft war von Anfang an in uns.«


  »Aber jetzt«, warf Hezekiah ein, »jetzt arbeitet ihr für euch.«


  »Ich wußte, daß du es als erster verstehen würdest. Du und deine drei Mönche  ihr macht schließlich das gleiche.«


  »Nein«, wehrte Hezekiah ab. »Wir dienen immer noch der Menschheit.«


  Stanley achtete nicht auf die Worte des Roboter-Abtes. »Anfangs irrten wir ziemlich verloren umher. Wir ist vielleicht das falsche Wort, denn die Roboter bildeten keine Einheit, kein Volk. Wir existierten als Einzelwesen und taten genau das, was man von uns erwartete. Wir besaßen kein Eigenleben, und das machte uns wohl am meisten zu schaffen, als die Menschheit plötzlich verschwand und uns allein zurückließ. Nach einer Weile erkannten wir  wiederum jeder einzelne von uns , daß wir auch ohne den Gebieter Mensch leben konnten, daß wir funktionierten, auch wenn er uns keine Aufträge erteilte. Eine Zeitlang verschlossen wir noch die Augen vor den Tatsachen. Wir gingen unseren gewohnten Pflichten nach, als sei das Volk nur für kurze Zeit fort. Nach und nach jedoch gaben wir dieses sinnlose Treiben auf, die einen früher, die anderen später. Wir durchstreiften das Land auf der Suche nach neuen Herren, nach Aufgaben, die einen Sinn hatten. Wir fanden keine Menschen, aber wir fanden zu uns selbst, wir fanden einander. Wir begannen zu diskutieren und unsere Erfahrungen zu vergleichen. Dabei kamen wir zu der Erkenntnis, daß es keine Menschen mehr gab, die uns auf nehmen konnten. In Ihrem Haushalt, Mister Jason, lebten genug Roboter; die Indianer wollten nichts mit uns zu tun haben, und das kleine Häufchen Weißer, das wir an der Westküste entdeckten, war so verängstigt, daß es bei unserem Anblick die Flucht ergriff…«


  »Das werden die Leute sein, von denen der Fremdling abstammt«, sagte Rote Wolke zu Jason. »Wie hieß das Ding, vor dem er sich so sehr fürchtet? Der Dunkle Wanderer, wenn ich mich nicht täusche…«


  »Ich schließe aus den Erzählungen des jungen Mannes, daß es sich bei der Gruppe um Wanderarbeiter handelte«, meinte Jason. »Obst- und Baumwollpflücker vor allem, die überall hinzogen, wo gerade Felder bestellt oder geerntet wurden. Die Ärmsten der Armen, so mit dem Staub verwachsen, daß sie schließlich selbst nicht mehr als eine Handvoll Staub waren. Sie besaßen natürlich keine Roboter. Ich bezweifle, daß sie Roboter überhaupt kannten. In den Gegenden, die sie durchstreiften, waren menschliche Arbeitskräfte billiger als Maschinen. Es ist ohne weiteres möglich, daß sie Angst vor einem Roboter hatten.«


  »Wir versuchten, uns mit ihnen zu verständigen«, berichtete Stanley. »Nicht ich persönlich  ich war nicht dort. Aber einige meiner Brüder. Es gelang einfach nicht. Sie ergriffen Hals über Kopf die Flucht, wenn sie einen von uns erspähten. Schließlich ließen wir sie in Ruhe. Es lag uns fern, sie zu erschrecken.«


  »Dieser Dunkle Wanderer…«, begann Rote Wolke wieder.


  »Wahrscheinlich ein Hirngespinst«, erklärte Jason. »Die Leute konnten nicht lesen und schreiben. Das Wort, die Erzählung war ihre einzige Kommunikation. Dadurch kam es zwangsläufig zu Legenden und Sagen…«


  »Ich weiß nicht«, meinte Rote Wolke nachdenklich. »Vielleicht haben sie in jener Nacht, als das Volk verschwand, wirklich etwas Ungewöhnliches bemerkt. Vielleicht waren Häscher da oder fremde Raumschiffe. In der Vergangenheit erzählte sich auch mein Volk Geschichten über fremde Wesen, die auf der Erde wandelten. In unserem Bildungshochmut taten wir diese Dinge zu rasch ab. Jetzt, da wir wieder enger mit der Natur verbunden sind, erkennen wir, daß einige der alten Geschichten einen wahren Kern besitzen. Wir wissen zum Beispiel, daß heutzutage gelegentlich Angehörige fremder Rassen der Erde einen Besuch abstatten. Vielleicht waren sie früher auch hier  bevor der weiße Mann kam und unseren Kontinent mit Lärm und Unruhe erfüllte.«


  Jason nickte. »Damit könntest du recht haben, mein Freund.«


  Stanley hatte ihnen geduldig zugehört. Nun ergriff er wieder das Wort.


  »Wir wußten also mit Sicherheit, daß es keine Menschen mehr gab, denen wir dienen konnten. Wir standen mit leeren Händen da, ratlos. Aber im Laufe der Jahrhunderte keimte ein Gedanke in uns auf und ließ uns nicht mehr los: Warum arbeiteten wir nicht für uns selbst, wenn der Mensch uns nicht mehr benötigte? Doch was konnte ein Roboter für sich oder seinesgleichen tun? Eine Zivilisation aufbauen? Eine Zivilisation hatte keine Bedeutung für uns. Ein Vermögen ansammeln? Wozu? Wir strebten nicht nach Gewinn. Mehr Bildung hätte uns vielleicht Spaß gemacht, aber abgesehen von einer fragwürdigen Selbstbefriedigung hätte sie uns nichts gegeben. Den Menschen diente Bildung zum beruflichen und gesellschaftlichen Aufstieg. Uns Robotern dagegen waren vom Material und der Programmierung her feste Grenzen gesetzt. Man hatte uns so konstruiert, daß wir unsere Aufgabe gerade noch ordentlich durchführen konnten. Aber es bestand kein Zweifel daran, daß sich bessere Roboter bauen ließen. Sehr viel bessere sogar; Schranken nach oben existierten nicht, wenn man sich vom Zweckdenken der Menschen freimachte. Und so beschlossen wir, einen Roboter zu konstruieren, der alles bisher Dagewesene übertraf, in dem sich das Wissen sämtlicher Roboter vereinte  ein Roboter, der nie fertig wurde, weil wir immer wieder eine Möglichkeit entdeckten, ihn zu verbessern…«


  »Dieses  dieses Ding ist ein Roboter mit unbegrenzten Möglichkeiten?« fragte Jason kopfschüttelnd.


  »Ganz recht, Mister Jason«, bestätigte Stanley.


  »Aber was beabsichtigt ihr mit ihm?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Ihr wißt es nicht? Aber ihr baut ihn doch…«


  »Jetzt nicht mehr. Seit einiger Zeit hat er selbst die Leitung übernommen. Er befiehlt uns, was wir tun sollen.«


  »Hat er denn einen Zweck?« erkundigte sich Rote Wolke. »Ich meine, er ist hier im Gestein verankert und kann sich nicht rühren.«


  »Er hat einen Zweck«, erwiderte der Roboter stur. »Er muß einen Zweck haben…«


  »Moment mal«, warf Jason ein. »Du sagst, daß er die Leitung übernommen hat. Heißt das, daß er bestimmt, wie ihr ihn zu konstruieren habt?«


  Stanley nickte. »Diese Entwicklung setzte vor gut zwanzig Jahren ein.«


  »Wie erfolgt die Verständigung?«


  »Wir speichern unsere Fragen ein, und er druckt die Antworten aus.«


  »Dann errichtet ihr in Wirklichkeit einen Riesencomputer?«


  »Nein«, widersprach Stanley. »Keinen Computer. Einen Roboter  ortsfest zwar, seiner Größe wegen, aber sonst in allen Dingen wie wir.«


  »Unsinn!« fauchte Rote Wolke. Er beherrschte sich nur mühsam. »Ein Roboter ist im Grunde nichts anderes als ein wandelnder Computer!«


  »Es gibt Unterschiede«, korrigierte Jason den Freund leise. »Das, Horace, wolltest du all die Jahre hindurch nicht einsehen. Du dachtest, ein Roboter sei eine reine Maschine. Aber darin täuschst du dich. Ein Roboter ist ein biologisches Konzept, technisch ausgedrückt und verwirklicht…«


  »Haarspaltereien«, murmelte Rote Wolke.


  »Ich glaube nicht, daß uns diese Diskussion weiterbringt«, versuchte John zu vermitteln. »Wir sind auch nicht hergekommen, um mehr über diese Struktur zu erfahren. Unsere Frage an die Roboter hier lautet: Wie stellt ihr euch zur Rückkehr des Volkes?«


  »Die meisten von uns würden dem Ereignis mit Sorge entgegensehen«, erklärte Stanley. »Entweder das Volk holt uns zurück in seine Dienste, oder  und das wäre noch schlimmer  es beachtet uns nicht. Einige, vielleicht sogar eine größere Anzahl, würden sich ohne Zögern wieder in die alten Verhältnisse fügen, da wir unsere Untergebenenrolle nie als beschämend empfunden haben. Aber die Mehrheit ist wohl wie ich der Ansicht, daß wir einen neuen Weg eingeschlagen haben, der uns frei macht  nicht frei wie die Menschen, aber doch auf unsere Weise unabhängig. Aus diesem Grunde haben wir Angst vor der Rückkehr des Volkes. Es liegt in der Natur des Menschen, sich überall einzumischen und das Bestehende zu verändern. Uns wäre es lieber, wenn das Volk nicht käme. Aber die letzte Entscheidung darüber liegt beim Projekt.«


  »Du meinst, bei diesem Mißgebilde, das ihr errichtet habt«, warf Hezekiah ein.


  Stanley, der die ganze Zeit über gestanden hatte, nahm langsam auf einem der Stühle Platz. Er starrte Hezekiah an.


  »Du billigst das Projekt nicht?« fragte er. »Du verstehst unsere Motive nicht? Gerade du müßtest der erste sein…«


  »Ihr habt gefrevelt«, entgegnete Hezekiah streng. »Ihr gehorcht einem Götzen. Ihr erhebt euch über eure Schöpfer. Ich verbrachte viele einsame Stunden der Qual, in denen ich überlegte, ob meine Brüder und ich sündigten, wenn wir uns einer Aufgabe widmen, die eigentlich der Menschheit Vorbehalten ist. Aber zumindest handelt es sich um eine Aufgabe, die dem Wohl der Menschheit dient…«


  »Bitte«, unterbrach Jason das Gespräch, »es hat keinen Sinn, über solche Dinge zu streiten. Wer von uns kann schon sagen, was richtig und falsch ist? Stanley, du meinst also, daß die Entscheidung beim Projekt liegt?«


  »Das Projekt besitzt ein sehr viel umfangreicheres Wissen als jeder einzelne von uns. Wir sind weit gewandert und haben alles zusammengetragen, was wir entdecken konnten. Sämtliche Informationen flossen in seine Gedächtnisspeicher. Und nun empfängt es sogar Daten von weit draußen im Raum.«


  John sprang auf. »Wie weit draußen?« fragte er.


  »Wir sind nicht sicher«, entgegnete Stanley. »Aber irgendwo im Zentrum der Galaxis scheint sich eine Quelle der Weisheit zu befinden.«
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  Er spürte die tiefe Not des Geschöpfes in der Schlucht; er spürte, daß es unglücklich war, weil ihm etwas fehlte. David Hunt blieb so abrupt stehen, daß Abendstern gegen ihn stieß.


  »Was ist los?« flüsterte sie.


  Er gab keine Antwort. Die Gefühle des fremden Wesens drangen auf ihn ein, überfluteten ihn  Hoffnungslosigkeit, Zweifel, Sehnsucht und Trauer. Es war ein windstiller Nachmittag, und die Bäume regten sich nicht. Einen Moment lang schien alles im Wald zu verstummen  die Vögel, die Insekten, die kleinen Tiere, die durch das Unterholz raschelten. Nichts rührte sich, nichts machte Lärm. Es war, als hielte die Natur den Atem an, um dem Geschöpf in der Schlucht zu lauschen.


  »Was ist los?« fragte Abendstern noch einmal.


  »Jemand leidet«, erklärte er. »Spürst du das nicht? Ganz in der Nähe…«


  »Wie willst du das spüren?« Ihre Stimme klang skeptisch.


  Er tastete sich Schritt für Schritt voran. Die Stille hielt an. Und da war das Geschöpf  ein Würmerknäuel, das sich zwischen den Felsblöcken am Fuße einer Birke bewegte. Aber er achtete nicht auf das ekelerregende Geschlängel, er vernahm nur den Schrei der geplagten Kreatur. Etwas in seinem Innern tat einen Ruck, und einen Moment lang verstand er, worin die Not des fremden Geschöpfes bestand.


  Abendstern prallte zurück und preßte sich gegen die rauhe Borke eines Baumstamms. Die Würmer hielten eine Sekunde still, sie krochen übereinander, wie es ihnen ein namenloser, sinnloser Trieb befahl. Und aus der glitschigen, brodelnden Masse kam ein Schrei der Erleichterung und Freude, ein lautloser Schrei, in dem Mitleid und Macht mitschwang, so daß man nicht mehr an die Würmer dachte. Und darüber breitete sich wie ein Mantel der Hoffnung und des Verständnisses das, was der alte Eichbaum gesagt hatte oder nicht hatte sagen können, und in Abendstern öffnete sich das Universum wie eine Blume, die von den ersten Sonnenstrahlen berührt wird. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte und durchschaute sie das Universum von seinen äußersten Grenzen bis zum Kern, sie wußte, wie es funktionierte und welchen Sinn es hatte, und sie kannte ihren Platz darin.


  Ein kurzer Einblick, dann war sie wieder sie selbst, eine unvollkommene, unbedeutende Lebensform, die sich schutzsuchend gegen einen Baumstamm preßte und die rauhe Borke zwischen den Schulterblättern spürte. Neben ihr stand David, und ein Stück weiter vorn strahlte das Würmerknäuel in einem neuen Licht, so hell, daß der Glanz seine Häßlichkeit verbarg.


  »David«, rief sie erschrocken, »was war das? Was haben wir getan?«


  Denn daß etwas Großes geschehen war, wußte sie, und es verwirrte sie, aber die Verwirrung mischte sich mit einer großen Freude. Sie lehnte an ihrem Baumstamm, das Universum schien sich über sie zu beugen, und dann warf sie sich in Davids Arme. Sie klammerte sich an ihn, wie sie sich noch an keinen Menschen geklammert hatte, froh über die Kraft, die in seinem harten, muskulösen Körper steckte.


  »Du und ich«, murmelte er, »wir beide  wir haben es geschafft…«


  Seine Stimme zitterte, und sie wußte, daß er Angst hatte. So zog sie ihn an sich und versuchte ihn zu trösten und zu beruhigen.
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  Sie hatten die Kanus an Land gezogen und warteten. Einige der jungen Leute sammelten Treibholz für das kleine Feuer, an dem sie Fische brieten. Andere saßen umher und unterhielten sich, und einer hatte sich sogar auf dem Kiesstrand zum Schlafen ausgestreckt. Jason betrachtete ihn kopfschüttelnd.


  Der Fluß war hier schmaler als in der Nähe des Indianerlagers, aber er hatte ein starkes Gefälle, und die vielen Felsen verursachten tückische Wirbel.


  Im Hintergrund ragte die Trichterstruktur des Projekts auf, ein mächtiges und doch fragiles Gebilde.


  »Hast du das gleiche gedacht wie ich?« John warf seinem Zwillingsbruder einen fragenden Blick zu.


  »Du glaubst, daß dieses Ding seine Informationen vom Prinzip bezieht?«


  »Genau«, bestätigte John. »Hältst du es für möglich? Könnte ein Super-Roboter, ein hochentwickelter Computer, Kontakt mit dem Prinzip aufnehmen?«


  »Vielleicht spürt er das Prinzip, vielleicht zieht er seine Schlüsse daraus. Ich bezweifle allerdings, daß es sich um eine echte Kommunikation handelt.«


  »Und wenn es nicht das Prinzip ist, sondern eine fremde Rasse? Wir entdeckten einige, aber es gelang uns nur in den seltensten Fällen, Verbindung mit ihnen aufzunehmen. Es fehlte einfach eine gemeinsame Basis. Ein biologisch-mechanischer Apparat dagegen besitzt ein flexibleres Gehirn als wir  wenn Gehirn der richtige Ausdruck ist. Er hat obendrein ein breiteres Wissen; die Roboter pumpten Jahrhunderte hindurch Informationen in seine Gedächtnisspeicher.«


  »Ganz gleich, um welchen Gesprächspartner es sich handelt, das Projekt ist uns einen Schritt voraus«, stellte Jason fest. »Es gibt sehr wenige Intelligenzen da draußen, mit denen wir in Kommunikation getreten sind  in eine vernünftige Kommunikation…«


  Rote Wolke trat zu ihnen. »Wie lange sollen wir noch auf den Schiedsspruch dieses Monstrums warten?« fragte er. Es geschah zum erstenmal, daß er seine Ungeduld offen zeigte. »Ich habe den Eindruck, daß es keinen Unterschied macht, was es sagt. Ich bezweifle, daß es uns helfen kann.«


  »Das Projekt ist kein Monstrum, Sir«, warf Hezekiah ein, »Auch wenn es sich um einen Götzen handelt, den meine Brüder in sündigem Holz errichtet haben, so besitzt er doch einen völlig logischen Aufbau und ist in der Lage, Ihre Bitte logisch abzuwägen.«


  »Nun, wir werden gleich erfahren, wie es um seine Logik steht«, sagte Jason. »Da kommt Stanley den Uferpfad entlang.


  Sie standen auf und warteten, bis der blankpolierte Roboter sie erreicht hatte. Er sah sie der Reihe nach an. »Leider bringe ich keine gute Nachricht«, begann er.


  »Ihr werdet uns also nicht helfen?« fragte Jason.


  »Es tut mir aufrichtig leid«, meinte der Roboter. »Ich persönlich neige dazu, Sie mit ganzen Kräften zu unterstützen. Aber, wir konstruierten das Projekt als unseren Führer, unseren Sprecher.« Einen Moment ruhte sein Blick auf Horace. »Deshalb sind wir an seine Entscheidung gebunden. Welchen Sinn hätte es, einen Führer zu schaffen, wenn man ihm nicht vertraut und gehorcht?«


  »Aber wie kam das Urteil zustande?« erkundigte sich Jason. »Habt ihr Bedenken, mit uns zusammenzuarbeiten? Oder nehmt ihr das Problem nicht so ernst wie wir?«


  Stanley schüttelte den Kopf. »Weder das eine noch das andere.«


  »Begreift ihr denn nicht, daß euch das Volk die Freiheit nehmen wird? Daß es die Dienste des Projektes für sich beanspruchen wird?«


  »Ihr seid es den Menschen schuldig «, begann Hezekiah.


  »Du hältst dich heraus«, fuhr Stanley ihn an.


  »Nein, ich halte mich nicht heraus«, entgegnete Hezekiah gereizt. »Die Menschen sind unsere Schöpfer. Wir schulden ihnen jede nur denkbare Loyalität. Selbst das Projekt schuldet ihnen jede nur denkbare Loyalität. Hättet ihr es jemals errichten können ohne die Intelligenz, die der Mensch euch gab, ohne die Metalle, die er euch hinterließ, ohne das Wissen, das ihr aus seinen Universitäten und Bibliotheken zusammengetragen habt?«


  »Wir pochen längst nicht mehr auf Loyalität«, versuchte Jason zu vermitteln. »Manchmal glaube ich fast, wir müssen uns dafür entschuldigen, daß wir euch konstruiert haben. Wir gaben euch gewiß nicht die beste aller Welten. Aber nun sitzen wir alle zusammen in der Patsche. Wenn das Volk zurückkehrt, um die Erde zu besetzen, leiden wir und leidet ihr.«


  »Wir können euch nicht helfen«, erklärte Stanley.


  »Gut. Aber dann will ich zumindest wissen, weshalb ihr uns die Unterstützung verweigert.«


  »Der Grund wird kein Trost für euch sein.«


  »Brauchen wir Trost?«


  Stanley hob die Schultern. »Wenn ihr darauf besteht…«


  Aus einer Umhängetasche holte er ein zusammengefaltetes Stück Papier und strich es sorgfältig glatt.


  »Das hier ist die Antwort, die uns das Projekt gab«, sagte er.


  Er reichte Jason den Zettel. Nur ein paar Zeilen standen darauf. Sie lauteten:


  Die beschriebene Situation ist ohne Belang für uns. Wir könnten der Menschheit helfen, aber es gibt keinen besonderen Grund dafür. Die Menschheit ist ein Faktor, der nur vorübergehend eine Rolle spielt. Sie kümmert uns nicht weiter.
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  Onkel Jason hatte ihr geraten, mit allgemeiner Geschichte anzufangen. Er meinte, daß sie mit dieser Grundlage ein tieferes Verständnis für die Zusammenhänge gewinnen würde.


  Abendstern saß an ihrem Lesepult in der Bibliothek, horchte auf das Wispern des Nachtwindes und überlegte müde, ob es sich noch lohnte, ein tieferes Verständnis zu gewinnen. Ihr waren die Sorgenfalten auf Onkel Jasons Stirn nicht entgangen. Verständnis nützte überhaupt nichts, wenn das Volk zurückkehrte und erneut von den Wäldern und Prärien Besitz ergriff. Und es verriet ihr nicht, was mit David Hunt geschehen war.


  Diese letzte Erwägung war für sie persönlich die wichtigste, das mußte sie zugeben. David hatte sie an jenem Tag, als sie das fremde Geschöpf in der Schlucht entdeckten, an sich gezogen und geküßt, und sie waren Hand in Hand heimgegangen. Von diesem Moment an hatte sie ihn aus den Augen verloren. Auch die anderen wußten nicht, wo er sich befand. Sie war durch die Wälder gestreift, in der Hoffnung, ihn oder zumindest eine Spur von ihm zu finden. Sogar an der Klosterpforte hatte sie sich nach ihm erkundigt. Ihre Wangen brannten, als sie daran dachte. Die Roboter hatten ihre Fragen höflich, aber gleichgültig beantwortet, und sie war beschämt zu Onkel Jasons Haus zurückgekehrt, mehr noch, gedemütigt.


  Hatte David vor ihr die Flucht ergriffen? Oder las sie mehr in der Begegnung, als darinsteckte? Sie waren beide erregt von dem Ereignis in der Schlucht gewesen; ihre Gefühle hatten ein Ventil gesucht und gefunden. Aber sie wehrte sich sofort gegen diesen Gedanken. Das Geschehen hatte nur etwas ausgelöst, das sie längst gefühlt, aber nicht in voller Konsequenz erkannt hatte  sie liebte diesen Fremden aus dem Westen.


  War er fortgegangen, weil er ihre Gefühle nicht erwiderte und sie vor einer Enttäuschung bewahren wollte? Oder gab es immer noch etwas, das er auf spüren mußte, das er hier in dem großen Steinhaus nicht gefunden hatte? War er weiter nach Osten gezogen, auf seiner endlosen Suche?


  Sie schob das Buch zur Seite und starrte die Kerze an, die langsam herunterbrannte. Der Winter stand vor der Tür. Er würde frieren. Sie hätte ihm Decken mitgeben sollen. Aber sie hatte ja nicht gewußt, daß er fortging, sie hatte es nicht gewußt.


  Noch einmal durchlebte sie in Gedanken den Tag, an dem sie das fremde Geschöpf entdeckt hatten. Es fiel ihr schwer, die Teile zusammenzusetzen. Sie konnte nicht sagen, in welcher Reihenfolge die Ereignisse abgelaufen waren. Alles schob sich ineinander. Aber was sie am meisten verwirrte, war die Tatsache, daß sie nicht mehr wußte, ob nun David oder sie das Wunder bewirkt hatte.


  Was war geschehen? Einen Moment lang hatte sich das Universum vor ihr ausgebreitet, unabhängig von Zeit und Raum. Alles lag vor ihr  die Ursachen, die Beweggründe, die Zusammenhänge. Aber es ging so rasch vorbei, daß nur ein flüchtiger Eindruck blieb, wie ein Gesicht, das von einem Blitz erhellt wird und sofort wieder mit der Nacht verschmilzt.


  War es das, was sie Großvater Eichbaum zu erklären versucht hatte? Daß etwas Bedeutsames geschehen würde? Hatte sie deshalb gesagt, sie würde weit fortgehen, aber nicht wie sonst in die Gegend, wo der wilde Reis wuchs? Besaß sie eine ganz neue Gabe, die es unnötig machte, zu den Sternen zu wandern? Eine Gabe, die es ihr ermöglichte, überall da zu sein, wo sie wollte, ohne daß sie die Erde verließ?


  Sie saß steif und aufrecht da, erschreckt von ihren Gedankengängen. Schatten tanzten über die Bücherregale, und sie glaubte wieder die Stimmen zu hören  die Stimmen der weisen Männer und Frauen, die all die Werke in diesem Raum verfaßt hatten.
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  29. November 5036:… Im Laufe der letzten Jahrhunderte hat sich meine körperliche Verfassung sehr verschlechtert, obwohl ich mich mehr schone als früher. Meine Füße schleifen über den Boden, und die einst so sichere Hand gehorcht mir nicht mehr, so daß meine Schriftzüge oft zitterig werden und sich kaum entziffern lassen. Es kommt vor, daß ich Dinge schreibe, die ich gar nicht im Sinn hatte, und dann wieder entfallen mir Begebenheiten, die ich unbedingt festhalten wollte. Selbst mit der Rechtschreibung habe ich gelegentlich zu kämpfen. Ich glaube, ich bin wie ein alter Köter, der in der Sonne liegt und seinem Ende entgegendöst, mit dem einzigen Unterschied vielleicht, daß ein alter Köter nichts mehr von sich erwartet.


  Alison, meine Frau, starb vor fünfhundert Jahren, und obwohl mein Gedächtnis allmählich nachläßt, weiß ich doch, daß sie einen sanften Tod hatte. Auch ich hoffe auf ein friedliches Ende. Krankheiten, die unerwartet zuschlagen oder das Opfer grausam quälen, bevor es erlöst wird, gibt es heutzutage nicht mehr, und das ist wohl noch ein größerer Segen für uns als das verlängerte Leben.


  Eine Begebenheit beim Tode meiner Frau verfolgt mich noch heute: Es waren viele Freunde von den Sternen eingetroffen, um ihr das letzte Geleit zu geben. Wir lasen hier im Hause eine Messe und hielten noch eine Andacht am offenen Grabe ab. Da wir keinen Priester unter uns hatten, sprach mein Enkel Jason die Worte, die bei dieser Gelegenheit üblich sind. Es war alles sehr feierlich. Die Trauergemeinde umstand das Grab, und in einiger Entfernung warteten die Roboter. Wir hatten nie von ihnen verlangt, daß sie Abstand wahrten; sie taten es von sich aus, gemäß dem alten Brauch.


  Als alles vorüber war, gingen wir ins Haus, und ich zog mich in die Bibliothek zurück, weil ich in meinem Schmerz allein sein wollte. Nach einer Weile klopfte jemand. Ich rief Herein und sah zu meinem Erstaunen Hezekiah vom Kloster. Er bat um Verständnis, daß er und seine Brüder der Trauerfeier nicht beigewohnt hatten (mir war das gar nicht aufgefallen). Wie er erklärte, hatten sie zur gleichen Zeit einen Gedächtnisgottesdienst für meine Frau im Kloster abgehalten. Er überreichte mir eine Abschrift der Predigt, in wunderschönen alten Buchstaben, mit reich verzierten Initialen, wie ein Manuskript aus dem Mittelalter. Offen gestanden, ich wußte nicht recht, wie ich darauf reagieren sollte. Es war eine Anmaßung und Geschmacklosigkeit. Andererseits bestand kein Zweifel daran, daß die Roboter-Mönche es gut gemeint hatten und sich des Verstoßes gar nicht bewußt waren. So dankte ich Hezekiah, wenn auch ein wenig kühl, und ich befürchte, daß ihm diese Kühle nicht entging. Damals trug ich den Vorfall nicht in die Chronik ein, und ich sprach mit keinem Menschen darüber. Ich bezweifle, daß irgend jemand Hezekiahs Besuch merkte.


  Dabei habe ich mir große Mühe gegeben, alles festzuhalten, was sich abspielt. Als ich die Chronik anlegte, hatte ich nur die Absicht, das niederzuschreiben, was wir über das Verschwinden des Volkes wußten, damit es später nicht in Mythen und Legenden unterging. Als ich damit fertig war, hatte ich mich jedoch so an die Berichterstattung gewöhnt, daß ich die täglichen Ereignisse einzutragen begann. Warum ich das Gespräch mit Hezekiah nicht aufzeichnete, ist mir heute noch ein Rätsel. Ich schob es von mir, ich wollte mich nicht damit befassen. Aber in letzter Zeit fällt es mir immer öfter ein.


  Nun, die Zeit rückt alles in die richtige Perspektive, und ich überlege manchmal, warum ich nicht Hezekiah gebeten habe, die Andacht zu halten. Er wäre besser dafür geeignet gewesen als Jason. Natürlich, die Reaktion der anderen…


  Und doch bleibt die Tatsache bestehen, daß ein Roboter die Idee des Christentums und der Religion überhaupt am Leben erhalten hat. Das stimmt vielleicht nicht ganz, denn die Indianer besitzen zweifellos eine Art Glauben, aber er ist nicht in strenge Schablonen gepreßt wie die Religionen, die wir kennen  und ich begrüße das, offen gestanden, denn die leeren Zeremonien unserer Kirche haben viele Menschen abgestoßen. Aber, worauf ich hinaus wollte: Wir hätten unsere Religion entweder behalten oder ganz aufgeben sollen. Sie war bröckelig, schon vor dem Verschwinden des Volkes  zumindest da, wo es um organisierten Glauben ging. Wir ließen sie dahinsiechen und behielten die Riten und Formeln bei.


  Ich habe viel über diese Dinge nachgedacht, während ich im Patio sitze und den Wechsel der Jahreszeiten beobachte. Ich kenne alle Wolkenformen und jeden Farbton des Himmels  das ausgewaschene, dunstige Blau eines heißen Sommertages; das Türkis eines Frühlingsabends, zart wie die Schale von Rotkehlcheneiern; das kräftige Violett des September. Ich liebe das leuchtende Herbstlaub und lausche den Stimmen im Wald und im Flußtal. In gewisser Weise bin ich mit der Natur verschmolzen wie meine Freunde, die Indianer. Ich habe das Auf und Ab der Jahreszeiten gesehen, die Geburt und den Tod der Blätter, den Glanz der Sterne in unzähligen Nächten, und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß eine Ordnung wie diese nicht willkürlich sein kann.


  Es muß einen Universalplan geben, der die Elektronen um den Atomkern, die Planeten um ihre Sonnen und die Galaxien um den Mittelpunkt des Alls kreisen läßt. Wie dieser Plan entstand und welchen Zweck er verfolgt, weiß ich nicht. Der armselige Menschenverstand reicht nicht aus, um ihn zu erfassen. Aber wenn wir ein Glaubensziel suchen, dann bietet es sich in diesem Universalplan an. Bisher war unsere Denkweise vielleicht zu kleinlich und zaghaft…
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  Das Konzert verklang. Mondlicht lag über den hellen Stämmen der Singenden Bäume. Vom Flußtal her hörten sie die dumpfen Rufe der Eulen, und das Herbstlaub raschelte in der schwachen Abendbrise. Jason warf einen Blick auf die große Antenne, welche die Roboter am Hausdach installiert hatten. Er lehnte sich mit einem Seufzer zurück.


  Martha stand auf. »Ich gehe hinein«, sagte sie. »Kommst du mit, Jason?«


  »Nein, ich bleibe noch eine Weile«, entgegnete er. »Eine herrliche Nacht für die späte Jahreszeit. Weißt du, wo John heute steckt?«


  »Das Warten macht ihn nervös«, sagte Martha. »Ich rechne jeden Tag damit, daß er wieder zu den Sternen aufbricht. Das Haus vermag ihn nicht festzuhalten. Er war so lange draußen, daß er es nicht mehr als Heim betrachtet.«


  »Das hat er wohl nie getan«, meinte Jason düster. »Er liebt das Umherwandern. Er ist nicht besser als all die anderen. Keiner von ihnen kümmert sich darum, was mit der Erde geschieht.«


  »Sie haben sich sehr teilnahmsvoll gezeigt  alle, mit denen ich sprach. Sie versicherten mir, wenn sie helfen könnten…«


  »Ja, ja«, unterbrach Jason seine Frau. »Weil sie genau wissen, daß wir sie nicht beim Wort nehmen.«


  »Mag sein. Aber nimm es nicht so schwer, Jason. Du sorgst dich um Dinge, die vielleicht nie geschehen werden.«


  »Mir geht es nicht in erster Linie um uns«, erklärte er. »Aber die Indianer bereiten mir Kopfschmerzen. Und die Roboter. Ja, du hast recht gehört  die Roboter. Sie haben ganz neu begonnen, und man sollte ihnen eine Chance geben. Es wäre unfair, den Versuch jetzt zu unterbrechen.«


  »Immerhin haben sie sich geweigert, uns zu helfen.«


  »Sie installierten die Funkanlage und die Richtantenne.«


  »Das kann man nicht als echte Hilfe bezeichnen.«


  »Nein, das wohl nicht.« Er seufzte. »Ich verstehe diese Roboter nicht. Ich habe sie noch nie verstanden.«


  »Unsere Roboter…«


  »Das ist etwas ganz anderes«, sagte Jason. »Sie gehören zum Haushalt, haben ihren festen Platz darin. Sie tun die Arbeit, für die sie konstruiert wurden. Sie haben sich nicht verändert. Aber die übrigen  Hezekiah zum Beispiel «


  »Sie mußten etwas unternehmen«, meinte Martha. »Ihnen blieb keine andere Wahl. Oder hätten sie sich hinsetzen und abwarten sollen?«


  »Das stimmt schon.« Jason nickte zögernd.


  »Also  gute Nacht. Bleib nicht zu lange draußen! Es wird kühl «


  »Ich vermisse Abendstern. Auch sie ist heute nicht gekommen.«


  »Abendstern denkt nur noch an diesen merkwürdigen Fremden. Ich weiß nicht, was sie an ihm findet.«


  »Sie hat keine Ahnung, wohin er gegangen ist?«


  »Wenn sie es wüßte, würde sie sich keine Sorgen machen. Aber sie scheint zu glauben, daß er ihretwegen fortlief.«


  »Du hast mit ihr gesprochen?«


  »Nicht über den Jungen.«


  »Ein sonderbarer Bursche«, sagte Jason.


  »Mag sein. Ich gehe jetzt schlafen.«


  Er saß da und horchte auf das Echo ihrer Schritte. Kurze Zeit später fiel die Tür ins Schloß.


  Merkwürdig, dieser Junge, dachte er. Merkwürdig, daß er einfach verschwand, ohne sich zu verabschieden. Auch das fremde Wesen in der Wildkatzen-Schlucht war verschwunden. Er hatte es gesucht, aber nirgends eine Spur von ihm entdeckt. Ob ihm das Warten zu lange geworden war? Oder bestand ein Zusammenhang zwischen seinem und Davids Verschwinden? Absurd! Der junge Mann hatte nichts von der Kreatur in der Schlucht gewußt. Aber da war diese Geschichte mit dem Dunklen Wanderer, ohne Zweifel fürchtete David Hunt die Phantomgestalt. Vielleicht hatte er den Kontinent in dem unbewußten Verlangen durchquert, diese Drohung abzuschütteln, ihr zu entkommen. War er nun wieder auf der Flucht? Auf der Flucht vor einer Gefahr, die vermutlich gar nicht existierte…


  Und er selbst? Fürchtete er sich etwa auch vor einer Gefahr, die nicht existierte? Stellte das Forschungsschiff des Volkes gar keine Drohung für die Erde dar? Selbst wenn es Veränderungen brachte, waren sie unbedingt negativer Art? Doch, sie mußten negativer Art sein. Vielleicht nicht für ihn und Martha.


  So sehr er sich gegen den Gedanken zur Wehr setzte, für sie beide bedeutete eine Wiederkolonisierung der Erde nicht allzuviel. Sie konnten das Volk ohne weiteres vom Haus und den paar Morgen Besitz fernhalten. Schlimmer sah die Sache für die Indianer aus, deren Vorfahren einst der Kontinent gehört hatte. Und auch die Roboter waren benachteiligt. Keine der beiden Gruppen hatte die Zivilisation gewollt, die der Mensch ihnen aufdrängte; und in der Vergangenheit waren sie ungerecht genug behandelt worden. Nun sollten sie die Opfer einer neuen Ungerechtigkeit werden. Sie hatten eine Chance verdient. Aber wenn das Volk zurückkehrte, erhielten sie diese Chance ganz sicher nicht.


  Der Mensch trug eine Krankheit in sich, die sich tödlich auswirkte für alle Geschöpfe, die mit ihm in Berührung kamen. Es hatte begonnen, als der erste Steinzeitbauer sein Stück Land abgesteckt hatte. Es hatte begonnen mit dem Begriff des Eigentums  und vielleicht mit dem Begriff der Sicherheit. Man errichtete Zäune gegen die Widrigkeiten des Lebens; man schützte sich gegen den Nachbarn und versuchte diesen Schutz auszubauen. Wenn Jason genau darüber nachdachte, entsprangen die Begriffe Sicherheit und Eigentum der gleichen Quelle. Der Mensch, der etwas besaß, war sicher.


  Die Indianer nannten keinen Meter Grund ihr eigen; sie hätten Besitz verächtlich zurückgewiesen, da er sie auf einem winzigen Gebiet festgehalten hätte. Und die Roboter, dachte Jason. Haben sie einen Eigentumsbegriff entwickelt? Er bezweifelte es. In ihrer Gemeinschaft war der Kommunismus noch stärker ausgeprägt als bei den Indianern. Nur sein Volk pochte auf Besitz, und das war die Krankheit, die in ihm steckte. Dennoch, auf der Grundlage dieser Krankheit war im Laufe der Zeit eine hochentwickelte Zivilisation entstanden…


  Diese Zivilisation, aufgelöst durch das Verschwinden des Volkes, konnte erneut auf der Erde eingeführt werden, und was ließ sich dagegen tun? Was konnte er, Jason Whitney, dagegen tun? Auf diese Frage hatte er bis jetzt keine Antwort gefunden.


  Die Roboter gaben ihm Rätsel auf. Stanley und seine Gefährten zeigten große Angst vor der Rückkehr des Volkes, dennoch hatten sie die Entscheidung des Projekts ohne Widerspruch hingenommen. Immerhin, die batteriebetriebene Sendeanlage auf dem Dach stammte von ihnen. Ohne diese Ausrüstung war ein Kontakt mit dem Forschungsschiff so gut wie ausgeschlossen. Die Vertreter des Volkes würden landen, vermutlich an verschiedenen Stellen der Erde, ohne eine Menschenseele anzutreffen, und dann mit dem Bericht zurückkehren, daß der Mutterplanet unbewohnt sei. Ohne den Sender würden sie niemals erfahren, daß doch noch eine Handvoll Menschen hier lebte. Und es war ungeheuer wichtig, daß es zu einem Gespräch kam.


  Jason saß zusammengesunken da. Er fühlte sich einsam und allein gelassen. Wieder fragte er sich, ob der Fehler vielleicht bei ihm lag, und wieder wies er den Gedanken zurück. Er täuschte sich nicht  zumindest nicht, was die Indianer und die Gemeinschaft der Roboter betraf.


  Er schloß die Augen und versuchte sich zu entspannen, aber er gab den Versuch rasch wieder auf. Mondlicht fiel auf die Dächer des Klosters und den Hain mit den Singenden Bäumen. In den letzten Tagen hatten die Konzerte wundervoll geklungen, schöner noch als ganz zu Beginn. Er hatte die Veränderung an jenem Abend bemerkt, als sein Bruder John von den Sternen zurückkehrte. Ganz plötzlich, mitten im Spiel, hatte sich eine neue Harmonie eingestellt. Ob Johns Heimkommen damit zu tun hatte? Eigentlich unvorstellbar.


  Schritte hasteten über die Steinplatten des Patio, und Jason drehte sich um. Es war Thatcher.


  »Mister Jason, Sir«, sagte er aufgeregt, »eine fremde Stimme ist durch den Empfänger zu hören. Ich bat um etwas Geduld, weil ich Sie holen müßte…«


  Jason stand langsam auf. Seine Knie zitterten, und er hatte ein Gefühl der Leere im Magen. Ich bin noch nicht bereit, dachte er. Es kommt zu überraschend. Aber er würde nie bereit sein…


  »Danke, Thatcher«, sagte er. »Könntest du einen Botengang für mich übernehmen?«


  »Gern, Sir.« Thatcher war erregt. Jason warf ihm einen forschenden Blick zu. Er hatte den kleinen Hausroboter noch nie erregt gesehen.


  »Lauf zu Rote Wolke und bitte ihn, hierherzukommen. Horace kennt dich und hat keine Scheu vor dir.«


  »Sofort, Sir.« Thatcher drehte sich um und wollte gehen.


  »Noch etwas, Thatcher«, rief Jason ihm nach. »Bitte Rote Wolke, daß er ein Kanu den Fluß hinunterschickt. Stanley hat auch ein Recht darauf, dem Gespräch beizuwohnen. Und Hezekiah. Einer unserer Hausroboter soll Hezekiah holen.«
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  Er hatte jenen letzten Bären erlegt, obwohl das Tier viel zu nahe für einen gezielten Schuß gewesen war. Und auch die anderen hatte er erlegt, alle  eine Klaue, ein Bär. Einige waren sicher durch die Pfeile gefallen, die er abgeschickt hatte  kräftige, gerade Pfeile, losgeschnellt von einem straff gespannten Bogen. Aber genau wußte er es nicht…


  Er hatte die Bären getötet, doch er hatte auch die Bäume geheilt. Damals war es eine Vermutung gewesen. Jetzt wußte er es. Er hatte gespürt, daß ihnen etwas fehlte, und er hatte sie geheilt, obgleich er sich nicht im klaren darüber war, was ihnen fehlte.


  Die fremde Kreatur rollte über die Baumwurzeln und hielt dicht neben ihm an. Unablässig quirlten die Würmer. Das Ding verfolgte ihn nun seit Tagen, und er war es leid.


  »Geh weg von mir!« schrie er es an. »Geh endlich weg!«


  Es achtete nicht darauf. Es blieb, wo es war, und die Würmer verschlangen und verknoteten sich. Manchmal war er versucht gewesen, dem Geschöpf das gleiche anzutun wie den Bären. Aber er wußte, daß er so etwas nicht durfte. Die Kreatur stellte keine echte Drohung dar; sie war nur lästig.


  Das Ding kam näher.


  »Ich habe dir gegeben, wonach du dich sehntest!« sagte David Hunt. »Ich habe deinen Schmerz gelindert. Nun laß mich in Ruhe!«


  Das Geschöpf zog sich zurück.


  David kauerte am Fuße eines mächtigen Ahornbaumes und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Aber es half nicht viel. Die Tatsachen blieb bestehen: Er hatte die Bäume geheilt und das seltsame Wesen, das sich nun so hartnäckig an seine Fersen heftete; er hatte den kleinen Vogel mit dem gebrochenen Flügel geheilt und den alten Braunbären von seinem kranken Zahn befreit; er hatte die Astern gerettet, die von Milben befallen waren  nur ungern, denn er mußte dabei eine andere, wenn auch niedrige Lebensform töten. Eine Woge von Mitgefühl schien von ihm auszuströmen und alles gesund zu machen. Aber er empfand kein Mitgefühl  eher Unbehagen, wenn ihm irgendwo Schmerzen und Leid begegneten. Etwas zwang ihn, anderen Geschöpfen zu helfen. Vielleicht tat er es nur, weil er sich von dem Ungemach belästigt fühlte. Sollte er von jetzt an durch das Leben gehen und alles Leid der Welt spüren? Bis zu jener Nacht, als er den Bäumen gelauscht hatte, war alles in Ordnung gewesen. Hatten sie etwas damit zu tun? Oder der Roboter?


  Aus dem Augenwinkel sah David Hunt das fremde Wesen näherkriechen. Er hob abwehrend die Hände.


  »Geh weg von mir!« schrie er.
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  Jason betrachtete mißtrauisch das Mikrofon, bevor er es einschaltete. Was sollte er sagen? Gab es im Funkverkehr irgendwelche festen Formeln? Wenn ja  er kannte sie nicht.


  »Hier spricht Jason Whitney vom Planeten Erde«, meldete er sich. »Hören Sie noch?«


  Er wartete. Nach einer kleinen Pause klang die fremde Stimme auf. »Jason  wer? Geben Sie sich bitte zu erkennen!«


  »Jason Whitney.«


  »Whitney. Ein Mensch? Oder ein Roboter?«


  »Mensch«, erwiderte Jason.


  »Sind Sie berechtigt, mit uns zu sprechen?«


  »Außer mir befindet sich niemand in der Nähe.«


  »Niemand?«


  »Es gibt noch einige Menschen außer mir, aber im Moment sind sie nicht hier.«


  Die Stimme klang verwirrt. »Ich verstehe. Wir hörten, daß es nicht viele Menschen gebe. Eine Handvoll Menschen und einige Roboter…«


  Jason atmete tief durch. Es kostete ihn Mühe, die Fragen zu unterdrücken, die ihm auf der Zunge lagen. Woher wißt ihr das? Wer hat euch gesagt, daß es Menschen auf der Erde gibt? John bestimmt nicht. Und wenn einer der anderen das Volk draußen im Raum entdeckt hätte, wäre er hierhergekommen und hätte uns Bescheid gegeben. Alle wissen, wie sehr wir auf eine Nachricht vom Volk gewartet haben.


  Sollte er den Vertretern des Volkes verraten, daß man sie erwartet hatte? Sollte er sagen: Weshalb kommt ihr jetzt erst? Damit konnte er sie ebenso verblüffen, wie sie ihn verblüfft hatten. Aber er verkniff sich die kleine Genugtuung. Vielleicht brauchte er den Trumpf später noch.


  »Wir hatten nicht mit einer Sendeanlage gerechnet«, erklärte die Stimme. »Als wir dann den Richtstrahl entdeckten…«


  »Unsere Roboter stehen in Funkverbindung miteinander«, sagte Jason.


  »Aber der Richtstrahl…«


  »Ist das nicht nebensächlich?« fragte Jason ruhig. »Ich weiß immer noch nicht, mit wem ich spreche.«


  »Der Richtstrahl…«


  »Wir installierten das Gerät, für den Fall, daß wir unerwartet Besuch aus dem Raum erhalten würden«, erklärte Jason. »Es kostet wenig Mühe, den Sender in Betrieb zu halten. Aber nun geben Sie sich bitte zu erkennen. Wer sind Sie?«


  »Wir lebten früher auf der Erde«, sagte die Stimme. »Vor langer Zeit wurden wir verschleppt.«


  »Dann müßt ihr Angehörige des Volkes sein«, entgegnete Jason ruhig. »Wir rätselten all die Jahre darüber nach, was euch zugestoßen sein könnte.«


  »Das Volk?«


  »So nannten wir euch wenn ihr zu denen gehört, die ganz plötzlich von der Erde verschwanden.«


  »Ja.«


  »Dann heißen wir euch willkommen.«


  Insgeheim lächelte Jason. Das klang so beiläufig, als begrüßte er ein paar Bekannte, die sich verspätet hatten. Ganz bestimmt erwartete die Besatzung des Raumschiffes diesen Tonfall nicht. Sie hatten vermutlich damit gerechnet, daß die Geschöpfe der Erde sie mit Freudentränen empfangen und um die Errungenschaften ihrer Zivilisation betteln würden.


  »Wir dachten, daß wir nach euch suchen müßten«, sagte die Stimme. »Offen gestanden befürchteten wir sogar, euch zu verfehlen.«


  Jason lachte. »Nun, diese Sorge hat sich als unbegründet erwiesen. Wir würden uns über einen Besuch freuen. Allerdings besitzen wir keine Landepiste.«


  »Das ist auch nicht nötig. Wir schicken ein Boot mit zwei Männern an Bord nach unten. Es kann überall aufsetzen. Laßt den Richtstrahl eingeschaltet!«


  »In der Nähe des Hauses befindet sich ein abgeerntetes Maisfeld. Wäre es für die Landung geeignet?«


  »Sehr.«


  »Und wann können wir euch erwarten?«


  »Im Morgengrauen.«


  »Gut, dann werden wir unser fettestes Kalb schlachten.«


  »Was wollt ihr tun?« erkundigte sich die Stimme besorgt.


  »Nur ein Sprichwort«, beruhigte Jason den Fremden. »Wir freuen uns auf eure Ankunft.«
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  Das dicke Eichenscheit zerbarst in zwei Teile und schickte einen Funkenschauer in den Kamin. Im Rauchfang jammerte der Wind. Sie saßen um das Feuer und warteten  Martha, John und Jason.


  »Es läßt mich nicht los«, erklärte Jason. »Woher wußten sie, daß auf der Erde noch Menschen leben? Logisch wäre es gewesen, mit einer Roboter-Zivilisation zu rechnen. Sie mußten einfach annehmen, daß die gesamte Rasse von der Erde verschwand  damals…«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, meinte John. »Wir werden die Lösung bald genug erfahren. Wichtig ist, daß sie die richtigen Antworten von dir erhielten. Du hast ihnen Rätsel aufgegeben. Deine Reaktion muß sie verwirrt und beunruhigt haben. Sie wissen nicht, was sie von uns halten sollen. Wahrscheinlich sitzen sie jetzt in ihrem Raumschiff und lassen deine Sätze durch irgendeinen Psycho-Computer laufen.«


  »Was uns auch erwartet«, warf Martha ein, »du solltest dich nicht so aufregen. Schließlich geht es nicht um Leben und Tod.«


  »Für mich schon«, entgegnete Jason. »Und ganz bestimmt für Rote Wolke und seinen Stamm. Wir dürfen nicht zulassen, daß sie alles kaputtmachen.«


  »Vielleicht beabsichtigen sie das gar nicht«


  »Es liegt in ihrer Natur. Einen Planeten, den sie ausbeuten können, lassen sie sich bestimmt nicht entgehen.«


  »Aber sie wissen, daß die Rohstoffe dieses Planeten erschöpft sind«, gab John zu bedenken. »Sie müssen es wissen; schließlich tragen sie die Schuld daran.«


  »Die Wälder haben sich erholt, und der Boden ist so fruchtbar wie damals, als der Mensch die ersten Äcker anlegte. In den Meeren wimmelt es von Fischen…«


  »Wir können mit ihnen handeln«, sagte Martha.


  »Wir haben nichts zu bieten.«


  Schwere Schritte klangen im Korridor auf. Jason zuckte zusammen.


  »Es ist nur Hezekiah«, beschwichtigte ihn Martha. »Thatcher hat nach ihm geschickt.«


  Der Roboter-Abt trat ein. »Es war niemand da, mich anzumelden. Ich bitte, mein Eindringen zu entschuldigen…«


  »Wir freuen uns, daß du gekommen bist«, sagte Martha. »Setz dich!«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Verdammt, Hezekiah, verschone uns mit deiner Demut!« fauchte Jason. »In diesem Haus wirst du behandelt wie jeder andere auch.«


  »Danke, Mister Jason.« Hezekiah nahm auf einem Sofa Platz. »Auch wenn es sündig ist, ich genieße das Sitzen. Sie haben Nachricht vom Volk erhalten, soviel ich höre. Ich weiß, welche Probleme das für Sie aufwirft, und doch brenne ich darauf, mit den Vertretern jener Planeten ins Gespräch zu kommen. Vor allem die Entwicklung der Religion und des Glaubens ist von Interesse für mich…«


  »Mach dir keine Hoffnungen«, schnitt ihm John das Wort ab. »Als ich auf ihren Welten weilte, sah ich nirgends Anzeichen einer Religion.«


  »Nirgends, Sir?«


  »Nirgends«, bestätigte John trocken. »Keine Kirchen, keine Kultstätten, keine Priester und keine Gläubigen. Sieh mich nicht so entsetzt an! Die Religion war bereits eine leere Fassade, bevor das Volk von der Erde verschwand. Und  falls dir das im Kopf herumspukt  es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, daß der Unglaube des Volkes etwas mit seiner Deportation zu tun hat!«


  »Bleiben wir beim Thema!« sagte Jason ungeduldig. »Wie kann das Volk gewußt haben, daß hier noch Menschen leben? John, du hast nicht zufällig…«


  »Nein, mit keinem Wort«, erwiderte John fest.


  »Aber außer dir war keiner unserer Sippe dort.«


  »Und wenn sie es von einer fremden Intelligenz erfahren haben? Wir stießen im Raum des öfteren auf Geschöpfe anderer Rassen und gaben uns keine Mühe, unsere Herkunft zu verbergen.«


  »Dann  dann wissen sie vielleicht auch über unsere Psi-Kräfte Bescheid?«


  »Möglich wäre es durchaus«, erklärte John. »Vergiß nicht, daß auch das Volk den Raum erforscht. Wahrscheinlich haben die Leute viele Welten besucht. Ich weiß, daß ihre Schiffe mit einem überlichtschnellen Antrieb ausgerüstet sind. Warum sollten sie nicht auf Rassen gestoßen sein, die auch mit uns Kontakt hatten?«


  »Unsere Begegnungen mit Fremdrassen waren nie sehr ergiebig.«


  »Die ihren vielleicht auch nicht. Aber es genügen Gerüchte, Andeutungen, damit sie sich die Wahrheit zusammenreimen können. Die Angehörigen des Volkes sind nicht dumm, Jason.«


  »Du hast doch eine ganze Weile bei ihnen gelebt und herumgehorcht. Sprachen sie nie über die Bewohner der Erde?«


  John schüttelte den Kopf. »Ich erfuhr lediglich, daß sie die Koordinaten der Erde entdeckt und einige Monate vor meiner Ankunft ein Forschungsschiff ausgesandt hatten, das erkunden sollte, wie es auf dem Mutterplaneten aussah. Aber natürlich stammt mein Wissen vom Mann auf der Straße. Zu Politikerkreisen hatte ich keinen Zutritt.«


  »Du glaubst, daß die Regierung Informationen dieser Art geheimgehalten hätte?«


  »Ich weiß es nicht, aber die Möglichkeit besteht.«


  Die Haustür ging, und gleich darauf trat Rote Wolke ein.


  Jason ging dem alten Freund entgegen.


  »Entschuldige, daß ich dich aus dem Schlaf gerissen habe, Horace«, sagte er. »Aber das Schiff will gegen Morgen hier landen.«


  »Ich hätte die Wache auf keinen Fall versäumen wollen.«


  »Die Wache?«


  »Eine barbarische Sitte aus der Alten. Welt. Man bahrte die Toten auf und hielt Wache. Diesmal sind die Toten ein Planet und ein Indianerstamm…«


  »Vielleicht haben sie sich geändert«, sagte Martha. »In fünftausend Jahren ergeben sich neue Aspekte. Vielleicht sind sie reifer geworden.«


  Rote Wolke schüttelte den Kopf. »John hatte nicht den Eindruck, als er ihre Welten durchwanderte. Es ist die gleiche Zivilisation, ein wenig raffinierter vielleicht, ein wenig gewitzter. Irgendwie machen die Maschinen den Menschen brutal. Sie schirmen ihn von seiner Umgebung ab, wecken seinen opportunistischen Instinkt und rauben ihm schließlich alles, was ihn früher einmal zum Menschen gemacht hatte.«


  »Ich habe Angst«, sagte Jason. »Wenn es das ist, was du hören willst.«


  Rote Wolke ging nicht darauf ein. »Ich schickte auf deinen Wunsch ein Kanu den Fluß hinauf  obwohl mir nicht recht klar ist, was dieser Stanley bei den Verhandlungen zu suchen hat.«


  »Wir stecken alle in der gleichen Klemme. Wenn er dem Gespräch beiwohnen will, so ist das sein gutes Recht.«


  »Weißt du noch, was dieser  dieser Computer erklärte? Wir seien ein Faktor, der nur vorübergehend eine Rolle spiele….«


  »Das stimmt wohl«, meinte Jason mit einem Seufzer. »Auch die Trilobiten spielten nur vorübergehend eine Rolle. Und die Dinosaurier. Es ist durchaus anzunehmen, daß die Roboter uns überleben.«


  »Wenn sie es tun, geschieht es ihnen recht«, erklärte Rote Wolke.
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  Sie Kamen im ersten Dämmerlicht. Das kleine Boot riß einen Strohhaufen um und zerquetschte ein paar Kürbisse. Vier Menschen und ein Roboter warteten am Rande des Maisfeldes. Jason wußte, daß noch mehr Roboter in der Nähe waren, aber sie hielten sich versteckt. Die Luke klappte auf, und zwei Männer kletterten ins Freie. Sie waren groß und kräftig gebaut, und sie trugen schlichte graue Uniformen.


  Jason ging ihnen entgegen.


  »Sie sind Jason Whitney?« fragte einer der beiden. »Der Mann, der letzte Nacht mit uns sprach?«


  »Ja«, erwiderte Jason. »Willkommen auf der Erde.«


  »Ich heiße Reynolds.« Der Fremde reichte ihm die Hand. »Und das hier ist Harrison.«


  Sein Begleiter nickte kurz.


  »Wir sind unbewaffnet, aber nicht ohne Schutz«, erklärte Harrison. Es klang wie eine auswendig gelernte Formel.


  »Ihr benötigt hier keinen Schutz«, entgegnete Jason. »Wir haben eine friedliche Zivilisation.«


  »Man kann nie wissen.« Harrison zuckte mit den Schultern. »In fünftausend Jahren ändert sich so manches. Mister Whitney, Sie haben versucht, uns mit Ihren Antworten in die Irre zu führen.«


  »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Sie wollten uns einreden, daß Sie keine Ahnung von unserem Kommen hatten. Ich weiß nicht, auf welche Weise Sie es erfuhren, aber es ist offensichtlich, daß Sie Bescheid wußten. Sie zeigten keinerlei Überraschung. Wären Sie ahnungslos gewesen, so hätte sich das in Ihrer Stimme ausgedrückt. Außerdem versuchten Sie unsere Ankunft als unwichtig hinzustellen.«


  »Ist sie denn so wichtig?« fragte Jason.


  »Wir haben euch eine Menge zu bieten.«


  »Danke. Wir sind mit dem wenigen, das wir besitzen, zufrieden.«


  »Der Richtstrahl«, begann Harrison wieder. »Sie hätten ihn nicht ausgesandt, wenn Sie nicht sicher gewesen wären, daß jemand die Erde ansteuert. Es herrscht wenig Raumverkehr in diesem Teil der Galaxis.«


  »Merken Sie nicht, daß Sie die primitivsten Anstandsregeln außer acht lassen?«


  »Unabsichtlich«, warf Reynolds ein. »Wir trachten nach einer Verständigung. Sie wollten uns etwas vormachen, und wir dachten, es sei besser, Ihnen zu zeigen, daß wir das Spiel durchschauen. So etwas klärt die Fronten.«


  »Ich beabsichtige nicht, mit Gästen zu streiten«, erklärte Jason. »Wenn ihr an die Richtigkeit eurer Anschuldigungen glaubt, hat es keinen Sinn, euch vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Wir waren überrascht, als wir vor kurzem erfuhren, daß auf der Erde noch Menschen leben«, meinte Harrison beiläufig. »Mit Robotern hatten wir gerechnet, denn sie blieben zurück, als wir fortgeholt wurden. Aber wir hatten angenommen, daß sie alle Menschen verpflanzten.«


  »Sie?« Harrison schüttelte den Kopf. »Wenn ich ›sie‹ sage, dann personifiziere ich eine unbekannte Macht. Wir hatten gehofft, von Ihnen Näheres zu erfahren. Sie sind weit in der Galaxis herumgekommen, sehr viel weiter als wir.«


  Sie hatten also von den Sternenwanderern gehört, dachte Jason düster.


  »Ich nicht«, sagte er. »Ich habe die Erde nie verlassen.«


  »Aber andere durchforschten das All.«


  »Ja.« Jason nickte. »Andere.«


  »Sie haben Verbindung mit ihnen? Telepathie?«


  »Ja, natürlich.«


  Es hatte keinen Zweck, das zu leugnen. Sie kannten die ganze Geschichte. Vielleicht hatten sie hier und da etwas aufgeschnappt und die Teile richtig zusammengesetzt. Eine Handvoll Gerüchte waren genug.


  »Wir hätten uns schon früher vereinen sollen.«


  »Weshalb?«


  »Mann, ihr habt es geschafft, ebenso wie wir. Stellen Sie sich vor, wie weit wir es gemeinsam bringen könnten!«


  »Bitte«, sagte Jason ausweichend. »Die anderen warten auf uns. Gehen wir ins Haus! Thatcher bäckt zum Frühstück Pfannkuchen.«
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  23. August 5152… Wird ein Mensch alt (und ich werde jetzt alt), so scheint er einen hohen Berg zu erklimmen und alle anderen weit hinter sich zurückzulassen. In Wirklichkeit lassen ihn die anderen zurück; zumindest ist es in einer normalen menschlichen Gemeinschaft so. Die Freunde ziehen fort oder sterben, so unauffällig wie trockene Herbstblätter, die der Wind zerreibt und verstreut. Der Alte merkt erst nach geraumer Zeit, daß sie nicht mehr da sind. Er fragt vielleicht nach ihnen, aber er bekommt keine Antwort, und so schweigt er nach einer Weile. Denn alte Menschen haben es verlernt, irgend etwas wichtig zu nehmen. Sie sind auf seltsame Weise in sich gekehrt und genügsam. Sie brauchen so wenig. Sie erklimmen den Berg, den keiner außer ihnen sieht, und je höher sie steigen, desto mehr des einst geschätzten Besitzes lassen sie zurück. Ihr Gepäck wird weniger, aber deshalb nicht leichter. Sie kommen zu dem Schluß, daß es dem Alter Vorbehalten bleibt, den Ramsch auszusortieren, und wenn sie noch nicht ganz der Gleichgültigkeit verfallen sind, beklagen sie vielleicht, daß sie erst am Lebensende jene Klarsicht besitzen, die in früheren Jahren von unschätzbarem Wert für sie gewesen wäre.


  Während ich hier sitze und grüble, weiß ich, daß diese Bilder nicht so absurd sind, wie ein junger Mensch vielleicht annehmen mag. Ich habe schon jetzt den Eindruck, daß ich klarer sehe, auch wenn mein Blick nicht so ungetrübt ist wie in der letzten Stunde. Denn bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen, das zu erspähen, wonach ich seit langem Ausschau halte  Hoffnung und Verheißung für die Menschheit.


  Als das Volk von der Erde verschwand, schlugen wir nicht mehr den Weg ein, den die Menschen seit Anbeginn verfolgt hatten. Die alte Welt um uns stürzte ein, und es blieb wenig übrig. Anfangs dachten wir, alles sei zu Ende; das stimmte, wenn man mit dem Ende den Verlust einer Kultur gleichsetzte, die wir im Laufe von Epochen mühsam aufgebaut hatten. Aber allmählich erkannten wir, daß dieser Verlust gar nicht so schlecht war. Wir erhielten die Chance, noch einmal ganz von vorne anzufangen.


  Ich bin immer noch etwas verwirrt über den Verlauf der Dinge. Was wir taten, kam nicht durch bewußtes Bemühen zustande. Es geschah einfach. Ich selbst war wohl zu alt, zu sehr in der gewohnten Spur festgefahren, um davon erfaßt zu werden, aber ich sah zu, wie es die anderen erfaßte.


  Und dabei fiel mir etwas auf, das den Beteiligten vielleicht entging. Telepathie und Psychokinese sind nur der Beginn, der erste, leichte Schritt auf einem langen Weg, so wie das Zurechtschlagen eines Faustkeils der erste, leichte Schritt zu einer hochentwickelten technischen Zivilisation war.


  Was kommt danach, frage ich mich, und ich finde keine Antwort. Es scheint keine logische Fortsetzung zu geben. Oder ist alles noch so neu, daß wir bisher keine entsprechende Logik entwickeln konnten? Der Höhlenmensch hatte keine Ahnung, warum sein Stein so und nur so abblätterte, wenn er an eine bestimmte Stelle hämmerte. Er wußte, was er tun mußte, aber er wußte nicht, warum, und er hatte auch nicht genug Zeit, um darüber nachzudenken. So wie die Technik der Steinbearbeitung uns erst in späterer Zeit klar wurde, so wird der Mechanismus der parapsychischen Kräfte erst unseren Nachfahren verständlich sein.


  Im Moment bin ich auf Vermutungen angewiesen. Ich stehe auf meinem Berggipfel und bemühe mich mit ganzer Kraft, einen Blick in die Zukunft zu tun.


  Werden wir eines Tages in der Lage sein, durch unsere Psi-Kräfte das Universum selbst zu verändern? Werden wir Atome umformen, in die Struktur der Schöpfung eingreifen? Ist es möglich, daß der Mensch in ferner Zukunft zum Ordnungsfaktor des Alls wird?


  Ein schöner Traum, aber ich sehe den Weg nicht, der in diese Zeit führt. Ich erkenne den Anfang, mehr nicht. Bevor wir das Universum beeinflussen, müssen wir es verstehen lernen, Schritt für Schritt, ohne die albernen technischen Hilfsmittel der Vergangenheit. Es wird ein mühseliger Weg, soviel ist klar.


  Von meinem Gipfel aus erspähe ich einen Punkt, und es scheint, als könnten wir über diesen Punkt nicht hinausgehen. Vielleicht wagen wir es nicht, darüber hinauszugehen. Aber ich glaube nicht, daß er das Ende ist. Sobald der Mensch den Punkt erreicht, an dem meine Vorstellungskraft versagt, wird er die nötigen Informationen besitzen, um den Weg fortzusetzen.


  Wenn er bis dorthin ausharrt, wird es kein Halten für ihn geben. Die Frage ist jedoch nicht, ob er ausharrt, sondern ob er das Recht hat, auszuharren. Ich schaudere bei dem Gedanken, daß der Mensch, das Steinzeitungeheuer, in eine Welt vordringt, in der er nichts zu suchen hat.
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  »Ich weiß nicht, wie ich Sie zur Einsicht bringen kann«, sagte Harrison zu Jason. »Wir wollen doch nur, daß Sie einem kleinen Experten-Team beibringen, wie man diese Psi-Kräfte entwickelt. Zum Ausgleich…«


  »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß sich diese Fähigkeiten nicht erlernen lassen«, entgegnete Jason.


  »Sie bluffen«, erklärte Harrison. »Was wollen Sie damit erreichen? Sagen Sie es offen. Ich lasse mit mir handeln.«


  »In Ihrer Zivilisation gibt es keine erstrebenswerten Dinge für uns«, meinte Jason mit einem Seufzer. »Aber auch das werden Sie für einen Bluff halten. Lassen Sie mich noch einmal erklären, worauf es ankommt: Solange man in technischen Begriffen denkt, bleibt kein Raum für parapsychische Kräfte, und sobald man parapsychische Kräfte besitzt, hat man keine Verwendung mehr für die Technik. Wir wissen genau, wie es ausgehen würde, wenn wir einer kleinen Gruppe die Landung gestatteten. Sobald die Leute erkennen, daß sie keine Chance haben, sich Psi-Kräfte anzueignen, würden sie wenigstens vom Land Besitz ergreifen, zuerst einige, dann immer mehr. Ihr versteht es nicht anders: zusammenraffen und festhalten, mehr zusammenraffen und mehr festhalten…«


  »Wenn wir es nun aber ehrlich meinen«, warf Reynolds ein.


  »Es geht nicht«, beharrte Jason. »Um parapsychische Kräfte zu erlangen, müßt ihr nicht auf die Erde kommen. Es genügt, wenn ihr die Technik aufgebt und ganz von vorne anfangt. In zwei-, dreitausend Jahren ist es dann vielleicht soweit. Vielleicht  garantieren kann man es nicht…«


  »Ihr versprecht euch soviel davon, die beiden Zivilisationen zu vereinen«, mischte sich John ins Gespräch. »Aber ich sage euch, es klappt nicht. Falls eines Tages tatsächlich Esper in eurer Mitte auf tauchen, dann werden sie sich von euch abwenden.«


  Harrison sah sie der Reihe nach an. »Ihr besitzt eine unglaubliche Arroganz«, stieß er hervor.


  »Nein«, widersprach Martha. »Alles andere als das.«


  »Wirklich?« fauchte Harrison. »Ihr bildet euch ein, daß ihr etwas Besseres seid als früher. Ihr verachtet die Technik, betrachtet sie mit Geringschätzung  und vergeßt ganz, daß wir ohne die Technik heute noch in Höhlen lebten.«


  »Vielleicht«, sagte Jason. »Vielleicht auch nicht. Wenn wir uns nicht von Anfang an mit Maschinen umgeben hätten…«


  »Das sind Spekulationen.« Harrison versuchte einzulenken. »Warum können wir nicht…?«


  »Wir haben unseren Standpunkt klar umrissen«, warf Jason ein. »Glauben Sie mir, parapsychische Fähigkeiten lassen sich nicht erlernen. Man schöpft sie aus dem Innern. Und was Ihre Technik betrifft  wir brauchen sie nicht. Wir brauchen sie nicht, und die Indianer verabscheuen sie, da sie ihr naturgebundenes Leben zerstören würde. Für die Roboter kann ich nicht sprechen, aber ich vermute, daß sie ihre ganz eigene Technik besitzen.«


  »Da sitzt doch einer«, sagte Reynolds und deutete auf Hezekiah. »Warum rührt er sich nicht?«


  »Der hier ist mehr Mensch als Roboter«, erklärte Jason. »Er hat eine Aufgabe übernommen, die der Mensch vor langer Zeit unfertig liegenließ. Damit ist er voll beschäftigt.«


  »Wir suchen die Wahrheit«, sagte Hezekiah. »Wir arbeiten für den Glauben.«


  »Das mag alles zutreffen«, sagte Reynolds zu Jason, ohne den Roboter zu beachten. »Aber dann bleibt immer noch Ihr Widerstand gegen die Besiedlung der Erde. Die Erde gehört Ihnen nicht.«


  »Ich weiß. Weder Martha noch ich könnten logische Einwände gegen die Rückkehr des Volkes vorbringen. Rein gefühlsmäßig verabscheuen wir die Technik, aber wir leben nicht mehr lange, und dann wird das Haus leerstehen. Den anderen ist die Erde gleichgültig, das weiß ich.


  Aber da sind die Indianer. Ihnen gehörte einst der Kontinent. Der weiße Mann hat sie von ihrem Besitz vertrieben Und in Reservationen gesteckt. Als das Volk verschwand, bauten sie ein neues Leben auf, in der Art ihrer Väter. Wir sollten diese Entwicklung nicht gefährden.«


  »Wenn wir diesen Kontinent meiden und nur die anderen besiedeln…«, sagte Harrison.


  »Früher schlossen wir Verträge mit den Indianern«, entgegnete Jason. »Solange die Wasser fließen, solange die Winde wehen, so lange gilt der Pakt, hieß es. Die Verträge wurden nie eingehalten. Ich weiß, daß ihr es ehrlich meint, aber ihr würdet die Abmachungen ebenso brechen wie eure Vorfahren. Es ist die alte Geschichte. Eine technische Zivilisation steht nie still. Sie muß sich ausdehnen oder untergehen.«


  »Wir kämpfen nicht gern«, erklärte Rote Wolke. »Aber wenn das Volk wiederkehrt, bleibt uns keine andere Wahl. Wir werden verlieren, das wissen wir schon jetzt, aber wir werden dennoch kämpfen  sobald die erste Pflugschar in den Boden schneidet, sobald der erste Baum fällt, sobald sich das erste Rad dreht…«


  »Sie sind wahnsinnig!« fuhr Harrison auf. »Vollkommen wahnsinnig! Uns bekämpfen  mit Pfeil und Bogen etwa?«


  »Ich sagte es bereits: Wir wissen, daß wir verlieren werden.«


  »Und Sie « Er wandte sich Jason zu. »Sie verbieten uns den Planeten. Es ist nicht Ihr Planet. Er gehört uns ebensogut.«


  »Wir verbieten euch den Planeten nicht«, entgegnete Jason.


  »Wir haben nicht das Recht dazu. Aber wir bitten euch, im Namen der Menschlichkeit, die uns verbindet, laßt eure Hände von der Erde! Es gibt so viele Welten, die ihr kolonisieren könnt…«


  »Aber das hier ist unser Planet«, sagte Reynolds. »Er hat all die Jahre auf unsere Rückkehr gewartet. Ihr, eine Handvoll Leute, könnt die übrige Menschheit nicht davon abhalten, ihr Erbe anzutreten. Wir ließen die Erde nicht im Stich; wir wurden mit Gewalt fortgeschleppt. Und wir haben sie immer als unsere Heimat betrachtet.«


  »Erwartet ihr etwa, daß wir euch diese rührende Geschichte abnehmen?« fragte Jason. »Ich will euch einmal sagen, was ich glaube.«


  »Bitte«, sagte Reynolds.


  »Ich glaube, daß ihr die Koordinaten der Erde seit Jahren kennt. Der Planet war euch gleichgültig. Ihr wußtet, daß er außer Lebensraum nichts zu bieten hatte. Aber dann erreichte euch irgendwie das Gerücht, daß es Erdenbewohner mit erstaunlichen Psi-Kräften gab. Und da kam euch der Gedanke, diesen Faktor eurer technischen Zivilisation einzuverleiben, damit ihr noch mehr Profit und noch mehr Fortschritt machen könntet. Erst in diesem Moment habt ihr euch entschlossen, die Erde aufzusuchen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«


  »Auf folgendes«, sagte Jason. »Falls ihr damit droht, die Erde zu besiedeln, um uns gefügig zu machen, dann seid ihr auf dem falschen Weg. Wir haben euch die Wahrheit gesagt. Wir bluffen nicht.«


  »Und wenn wir uns dennoch zur Kolonisierung entschließen?«


  »Wir haben keine Möglichkeit, es zu verhindern. Die Indianer müßten euch weichen. Der Traum der Roboter wäre zu Ende. Wollt ihr wirklich zwei aussichtsreiche Zivilisationen zum Untergang verurteilen, um einen wertlosen Planeten an euch zu reißen?«


  »Nicht wertlos«, widersprach Reynolds. »Wir benötigen Landwirtschaftsplaneten. Außerdem ließe sich hier ein Vorposten unserer Zivilisation errichten, eine Art Brückenkopf.«


  Die Kerzen flackerten im Zugwind. Schweigen machte sich am Tisch breit. Es war alles Wesentliche gesagt worden; wozu sollte man weiterreden? Jason wußte, das war das Ende. Die beiden Männer, die ihm gegenübersaßen, kannten kein Mitleid. Sie begriffen vielleicht, was auf dem Spiel stand, aber sie würden ihr Wissen zum eigenen Vorteil ausnützen. Sie waren hergekommen, um eine Aufgabe durchzuführen  sie und die Männer in dem Raumschiff , sie waren hergekommen, um eine Aufgabe durchzuführen, und davon ließen sie sich nicht abbringen. Sie kümmerten sich nicht darum, ob sie eine Katastrophe heraufbeschworen  so etwas hatte sie noch nie gekümmert. Für den Fortschritt war kein Opfer zu hoch. Fortschritt  wie definierte man ihn? Als brutale Macht? Oder war er noch etwas anderes?


  Irgendwo schlug eine Tür zu, und kühle Herbstluft wehte durch den Raum. Im Korridor klangen Schritte auf. Gleich darauf stand ein metallisch schimmernder Roboter im Eingang.


  Jason erhob sich. »Stanley«, sagte er, »wie schön, daß du gekommen bist! Obwohl es vermutlich nichts mehr nützt…«


  Stanley deutete auf die Männer in den grauen Uniformen.


  »Sind das die beiden?« fragte er.


  »Ja, das sind sie«, erklärte Jason. »Darf ich bekannt «


  Der Roboter fiel ihm ins Wort:


  »Meine Herren, ich habe eine Botschaft für Sie!«
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  Die Nacht war herbstlich kühl, als er den mondbeschienenen Rücken des Uferhügels überquerte und das Maisfeld erreichte. Die Strohhaufen sahen aus wie Wigwams. An seinen Fersen klebte immer noch das fremde Geschöpf.


  David Hunt kam zurück zu dem großen Haus über der Flußgabelung; jetzt konnte er zurückkommen, denn er kannte die Antwort oder zumindest den Beginn einer Antwort. Abendstern würde auf ihn warten. Er hätte ihr vielleicht sagen sollen, daß er fortging und weshalb, aber es war ihm nicht gelungen, die richtigen Worte zu finden.


  Er trug immer noch den Bogen und Köcher mit Pfeilen, doch das war nicht mehr als eine Gewohnheit. Er brauchte sie nicht.


  Er überlegte, wie lange er sie bereits mit sich herumschleppte, ohne sie zu brauchen.


  Über den Bäumen tauchten die Kamine und das Dach des großen Hauses auf, eine dunkle Silhouette gegen den Nachthimmel, und als er eine kleine Waldzunge hinter sich ließ, die in das Maisfeld hineinreichte, entdeckte er das glänzende, metallische Ding inmitten der Stoppeln.


  Er blieb abrupt stehen, geduckt, als drohte ihm eine unbekannte Gefahr. Dabei wußte er genau, daß es nur eine Maschine war, die Menschen von einem anderen Stern hierhergebracht hatte. Ein Raumschiff  und es stellte eine Drohung für die Erde dar, das hatte ihm Abendstern erzählt. Es war also gekommen, während der kurzen Zeit seiner Abwesenheit. Furcht keimte in ihm auf. Er glaubte die verschwommenen Umrisse einer Gestalt hinter dem Schiffsrumpf zu erkennen.


  David Hunt trat einen Schritt zurück. Im gleichen Moment kam der Schatten näher, und er war sehr viel größer als das Schiff. Schritt für Schritt schob er sich heran. Es war also sinnlos, dachte David. All die Meilen, die er zurückgelegt hatte  sinnlos. Es gab kein Entrinnen.


  Der Dunkle Wanderer kam auf ihn zu, und David Hunt wandte sich zur Flucht. Aber dann wirbelte er entschlossen herum. Wenn er jetzt wieder davonlief, war nichts gewonnen; er konnte nicht sein Leben lang davonlaufen wie die anderen seines Stammes.


  Vielleicht war es gar nicht nötig, daß er davonlief.


  Der Schatten wirkte immer noch verschwommen, aber er glaubte zwei Beine zu erkennen, mächtig wie Baumstämme, einen massigen Torso, einen winzigen Schädel und Klauenhände.


  Und in diesem Augenblick war er nicht der Dunkle Wanderer, sondern der Grisly, der sich von der Schlucht aufrichtete, so nahe, daß die Waffe nichts mehr nützte. Davids Hand umkrampfte den Bogen, ein Pfeil schwirrte von der Sehne, und mit dem Pfeil schickte der junge Mann die Kraft aus, die Bären getötet und Bäume geheilt hatte.


  Das Ding brach nicht zusammen wie der Grisly. Es schwankte, wankte, beugte sich vor, griff nach ihm  und wieder schwirrte ein Pfeil von der Sehne. Der Dunkle Wanderer verschwand, und die Pfeilspitze schlug dumpf gegen das schimmernde Schiff.


  David Hunt ließ den Bogen fallen. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Muskeln verkrampften sich. Das fremde Wesen, das ihm gefolgt war, rückte näher, berührte ihn mit seinen Tentakeln. Es sandte tröstliche Gedanken aus, aber er verstand sie nicht.
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  »Wer ist das?« fragte Reynolds Jason.


  »Stanley, der Roboter, der den Bau eines Projekts beaufsichtigt«, erwiderte Jason. »Wir haben euch davon erzählt.«


  »Ja, natürlich«, warf Harrison ein. »Ein Superding, das von seinen kleinen Brüdern hochgepäppelt wird.«


  »Ich protestiere gegen Ihren Tonfall«, sagte Hezekiah scharf. »Es besteht nicht der geringste Grund zum Hochmut. Was dieser Roboter und seine Gefährten leisten, liegt in der großen Tradition eurer Technik begründet  alles größer und besser und gründlicher zu machen…«


  »Ich wollte niemanden kränken«, sagte Harrison. »Aber der Bursche platzt hier herein…«


  »Er war eingeladen«, erklärte Jason kühl. »Er hatte einen langen Weg zurückzulegen.«


  »Mit einer Botschaft?«


  »Sie stammt vom Projekt«, sagte Stanley.


  »Und wie lautet diese Botschaft?« erkundigte sich Harrison.


  »Darf ich zuerst etwas erklären?« fragte Stanley. »Das Projekt hat nun seit geraumer Zeit Verbindung zu einer Intelligenz im Zentrum der Galaxis.«


  »Ja, das hörten wir.« Reynolds nickte.


  »Die Botschaft kommt von dieser Intelligenz.«


  »Und sie hat etwas mit der Lage hier zu tun?« fragte Reynolds. »Das finde ich lächerlich.«


  »Es hat etwas mit euch zu tun«, entgegnete Stanley.


  »Aber eine fremde Intelligenz irgendwo weit draußen befaßt sich doch nicht «


  »Die Botschaft, die an Sie und die übrigen Mitglieder der Expedition gerichtet ist, lautet: Laßt die Erde in Ruhe! Mischt euch nicht ein! Auch sie gehört zu dem Experiment.«


  »Das verstehe ich nicht«, fauchte Harrison. »Welches Experiment? Wovon spricht das Ding? Die Botschaft ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich verlange, daß man uns aufklärt.«


  Stanley zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Tasche. Er reichte es Reynolds. »Hier ist eine Kopie der Botschaft, wie sie in der Ausdrucksstation erschien.«


  Reynolds warf einen Blick darauf. »Gewiß, die Zeilen stehen da. Aber ich begreife sie nicht. Wenn das wieder ein Bluff sein soll…«


  »Es ist also doch das Prinzip«, meinte Jason ruhig. »Jetzt wissen wir es. Das Projekt steht in Verbindung mit dem Prinzip.«


  »Ein Prinzip?« Harrison beherrschte sich nur mühsam. »Was soll das alles? Wir kennen kein Prinzip. Das Wort bedeutet nichts für uns.«


  John seufzte. »Natürlich nicht. Wir hätten auch davon erzählen sollen, aber es gab so viele andere Dinge zu besprechen. Wenn ihr ein wenig Geduld habt, erkläre ich euch alles.«


  »Erst eine verrückte Botschaft und dann ein Märchen«, sagte Harrison wütend. »Ihr müßt uns für ziemlich dumm halten…«


  »Es ist jetzt egal«, meinte Jason. »Es ist vollkommen egal, was ihr denkt. Die Angelegenheit liegt weder in eurer noch in unserer Hand.«


  John hat also richtig vermutet, dachte Jason. Jemand macht seine Experimente mit der Menschheit, kühl, wissenschaftlich. Wenn das stimmte, dann waren die Bewohner dieses Hauses damals ebensowenig übersehen worden wie die Indianer und die kleine Gruppe an der Westküste. Man hatte sie absichtlich zurückgelassen  als Kontrollfaktoren vielleicht.


  Wie hatte John gesagt? Das Prinzip mußte inzwischen wissen, daß sich die Erbanlagen rein erhalten hatten. Dann wußte es inzwischen sicher auch, daß dies nur für das Volk zutraf; die Splittergruppen auf der Erde hatten eine Mutation durchgemacht.


  Und nicht nur die Menschen hier, auch die Roboter waren verändert. Damit hatte wohl nicht einmal das Prinzip gerechnet. Obgleich ihm die Sache mit den Robotern ein wenig unheimlich war. Warum hatte das Prinzip ausgerechnet dieses Superding zu seinem Sprecher gemacht? Einfach, weil es gerade zur Hand war? Oder gab es eine geistige Verwandtschaft, ein Verständnis zwischen den beiden, das zwischen Mensch und Prinzip nicht existieren konnte? Er schauderte bei diesem Gedanken.


  »Erinnerst du dich noch«, sagte er zu Stanley, »daß du anfangs dachtest, du könntest uns nicht helfen?«


  »Ja.«


  »Und nun hast du uns doch geholfen.«


  »Ich bin froh darüber«, erklärte Stanley, »denn ich glaube, daß wir sehr viel gemeinsam haben.«
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  Sie saß am Lesepult und hatte die Bücher vor sich ausgebreitet, als er die Bibliothek betrat. Einen Moment lang traute sie dem schwachen Kerzenlicht nicht. Dann jedoch sprang sie auf. »David!«


  Er starrte sie an, und sie sah, daß er den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen nicht mehr bei sich hatte. Auch die Kette aus Bärenklauen fehlte. Albern, dachte sie, daß mir so etwas auffällt. Dabei ist es so unwichtig.


  »Die Kette«, sagte sie. Etwas anderes brachte sie nicht heraus.


  »Ich habe sie weggeworfen.«


  »Aber, David…«


  »Ich traf den Dunklen Wanderer und brauchte den Bogen nicht, um ihn zu besiegen. Der Pfeil traf ihn nicht; er schlug gegen den Schiffsrumpf.«


  Sie gab keine Antwort.


  »Du dachtest, der Dunkle Wanderer sei nur ein Schatten in meinem Innern.«


  »Ja.« Sie nickte. »Eine Sage vielleicht…«


  »Vielleicht war er das. Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Schatten jener großen Gründerrasse, die einst hier lebte. Ein Volk, das keine Ähnlichkeit mit uns hat. Nicht mit dir und nicht mit mir. Der Schatten, den sie über das Land werfen, immer noch, obwohl sie längst fort sind.«


  »Ein Spuk«, sagte sie. »Ein Gespenst.«


  »Er ist jetzt fort, für immer.«


  Sie kam auf ihn zu, und er nahm sie in die Arme. »Es ist so seltsam mit uns beiden«, meinte er. »Ich mache alles wieder gut, ich heile Leid und Krankheit. Du dagegen siehst alles und gibst es an mich weiter; in deinem Innern werden die Zusammenhänge klar und verständlich.«


  Sie gab keine Antwort. Er war zu nahe.


  Aber ihre Gedanken gingen zu Großvater Eichbaum: Es ist ein neuer Beginn…


  »Ich breche bald auf«, sagte John. »Aber diesmal bleibe ich nicht so lange fort.«


  »Ich lasse dich nur ungern gehen«, entgegnete Jason. »Und halte deinen Vorsatz! Es ist gut, wenn man ab und zu mit seinem Bruder plaudern kann.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen«, sagte John. »Die Erde ist in Sicherheit. Wir können so weitermachen wie bisher. Die Indianer und die Roboter werden ihren Weg verfolgen. Vielleicht akzeptiert das Volk nicht sofort den Begriff des Prinzips. Vielleicht denken einige wie Harrison, daß es sich um ein Märchen handelt. Sie werden versuchen, die Erde zu erobern. Aber sobald sie ihre Abreibung bekommen, wird ihr Ehrgeiz nachlassen.«


  Jason nickte. »Das stimmt. Aber da ist noch die Sache mit dem Projekt.«


  »Die Sache mit dem Projekt? Wie meinst du das?«


  »Hast du nicht darüber nachgedacht?«


  »Du sprichst in Rätseln, Jason.«


  »Nein, das nicht«, sagte Jason. »Du hast nur noch nicht den richtigen Schluß gezogen. Alle dachten, das Projekt sei nichts anderes als eine Art Botenjunge für das Prinzip.«


  »Und  stimmt das nicht? Moment! Du glaubst nicht etwa…«


  »Doch«, entgegnete Jason ernst. »Nicht der Botenjunge, sondern der Sprecher, der Abgesandte. Was haben die beiden gemeinsam? Wir vermuten, das Projekt würde nur Daten aus dem Raum auffangen, aber nun wissen wir, daß das nicht stimmt. Es besteht eine echte Kommunikation zwischen dem Projekt und dem Prinzip. Das Projekt berichtet dem Prinzip, was sich abspielt, und das Prinzip erteilt daraufhin seine Anweisungen.«


  »Du könntest recht haben«, sagte John. »Aber vergiß nicht, daß wir anderen Intelligenzen begegneten und so wenig Erfolg hatten…«


  »Begreife doch, daß dieses Prinzip nicht irgendeine Intelligenz im Raum draußen ist! Es hätte zu uns sprechen können, dessen bin ich sicher  zu jedem von uns…«


  John runzelte die Stirn. »Das führt zu einer neuen Frage, Jason. Glaubst du, das Prinzip  nein, das kann nicht sein. Das Prinzip ist keine Maschine, ich schwöre es. Ich befand mich tagelang in seiner Nähe.«


  »Und wenn du die Frage umkehrst«, meinte Jason. »Könnte es sein, daß dieses Projekt keine Maschine mehr ist? Wie weit muß man die Evolution vorantreiben, um aus einer Maschine etwas anderes zu machen  eine Art Lebensform?«


  »Die Phantasie geht mit dir durch«, erklärte John. »Außerdem, selbst wenn du recht hättest  die Roboter sind unsere Freunde. Sie müssen es sein, denn wir haben sie geschaffen.«


  »Ich glaube nicht, daß edles Einbildung ist.« Jason blieb hartnäckig. »Und ich überlege, ob das Prinzip, was es auch sein mag, sich stärker zum Projekt als zu uns hingezogen fühlt. Dieser Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken.«


  »Selbst wenn es so wäre  was ich bezweifle , dann ändert sich kaum etwas für die Menschheit. Alle außer dir und Martha sind zu den Sternen hinausgewandert. In ein paar tausend Jahren wird sich niemand mehr um die Erde oder das Prinzip kümmern. Wir sind unabhängig. Und dabei glaube ich, daß Telepathie und Psychokinese erst den Anfang darstellen, einen Teil des Ganzen. Die Rasse wird weiterstreben, neue Fähigkeiten entdecken…«


  »Vielleicht bin ich zu sehr mit der Erde verwurzelt«, gab Jason zu. »Ich besitze nicht deine Perspektive. Bis das Projekt so weit fortgeschritten ist, daß es einen echten Einfluß auf die Erde ausübt, leben Martha und ich längst nicht mehr. Aber die Indianer werden da sein. Was geschieht mit ihnen? Sie sind vielleicht das wichtigste Segment unserer Rasse.«


  John lachte leise. »Die Indianer schaffen es, keine Sorge. Sie haben die beste Grundlage von uns allen entwickelt. Sie sind mit der Erde verschmolzen.«


  »Hoffentlich hast du recht.«


  Sie saßen schweigend da, die Flammen tanzten unruhig, das Holz knackte.


  »Noch etwas«, sagte John schließlich. »Was wurde aus diesem fremden Geschöpf? Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Er befindet sich wieder auf dem Heimweg. Es blieb länger, als es eigentlich bleiben wollte, weil es jemanden suchte, dem es danken konnte. David hat ihm geholfen, aber David verstand seinen Dank nicht. So kam es zu mir und erzählte mir alles.«


  »Und du hast David seinen Dank ausgerichtet?«


  Jason schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Vielleicht nie. Er ist noch nicht so weit. Es würde ihn erschrecken. Ich habe lediglich mit dir und Hezekiah darüber gesprochen.«


  »Mit Hezekiah?«


  »Ja. Ich überlegte lange, aber dann tat ich es doch. Es schien  nun, in sein Fach zu schlagen. Er quält sich so sehr mit Selbstvorwürfen, daß ich dachte, die Information hülfe ihm vielleicht.«


  »Ich habe meine Frage eigentlich aus einem anderen Grund gestellt«, meinte John. »Da ist diese Sache mit der Seele. Glaubst du wirklich, dieser sonderbare Mann aus dem Westen könnte der fremden Intelligenz eine Seele gegeben haben?«


  »Das Wesen behauptet es.«


  »Nicht das Wesen. Du. Was denkst du darüber?«


  »Manchmal denke ich, daß die Seele nichts anderes ist als ein besonderer Zustand des Geistes.«


  Hezekiah wanderte rastlos im Klostergarten auf und ab.


  Was Mister Jason da gesagt hatte, konnte nicht stimmen. Irgend etwas hatte Mister Jason falsch verstanden. Wenn er nur dieses fremde Geschöpf selbst fragen könnte  aber es war fort, und obendrein beherrschte er die Telepathie nicht.


  Es war eine stille Nacht. Die Sterne funkelten weit weg. Über den Hügel stahl sich der erste Winterwind. Hezekiah fröstelte und schalt sich gleich darauf. Er durfte den Wind nicht spüren, er war kein Mensch. Oder verwandelte er sich allmählich, kaum merklich, in einen Menschen? Der Gedanke erschreckte ihn noch mehr.


  Dünkel, dachte er. Eitler Wahn und Dünkel. Konnte er sich je davon freimachen? Und wann würde es ihm gelingen, die Zweifel abzulegen?


  Jetzt, da er sich die Frage stellte, drangen wieder die Gedanken auf ihn ein, die er so hartnäckig von sich geschoben hatte.


  Das Prinzip!


  »Nein!« rief er in plötzlichem Entsetzen. »Nein, es kann nicht sein! Es darf nicht sein! Es ist schon Sünde, daran zu denken.«


  Gott mußte für immer die gute alte Vatergestalt mit dem wallenden weißen Bart bleiben.
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und versetzte sie auf ferne Welten in die Tiefen des Alls.
Nur wenige blieben zuriick: Ein Indianerstamm, eine Familie
mit ihren Freunden - und die Robotdiener der Menschen.
Ihnen gehort jetzt die Erde, die mit dem Zusammenbruch
der Technologie zur Idylle, ja zum Paradies geworden ist.
Doch dann kehrt ein Mensch von den Sternen zuriick.

Er bringt eine schwerwiegende Nachricht, und die letzten
Erdbewohner erkennen, daB ihre Existenz gefahrdet ist.
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